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Der Morgengang. 


Ein hoher Berg, vom Morgen angeglüht, 

Der hell und frob herauf im Often fprübt; 

Ein Wandrer fühn, der dort zum Gipfel ſtrebt, 
Von Fels zu Fels im raſchen Fluge ſchwebt. 
Was willſt du, Fauſt, auf dieſen Bergeszinnen? 
Den Nebeln und ben Zweifeln dort entrinnen? 
Des Abgrunds Nebel werden nad) bir fehleichen, 
Auch dort dir Zweifel an die Stirne ftreichen. 
D freue dich am hellen Sonnenglanze, 

Freu’ Dich an feinem Kind, der ftillen Pflanze, 
Der Alpenlerdhe, die fich einſam ſchwingt, 

Am Schneegebirg, das durch den Himmel bringt! 
Laß Bergeslüfte froh dein Herz durchſchauern, 
Und fie verwehn bein umgerechtes Trauern; 


A 
Laß nicht den Flammenwunſch im Herzen lodern, 
Der Schbpfung ihr Geheimniß abzufodern; 
O wolle nicht mit Gott zuſammenfallen, 


ESo lang dein Loos auf Erden iſt zu wallen. 





- Das Land der Sehnjucht ift die Erbe nur; 

Was Gott dir liebend in die Seele ſchwur, 
Empfängft du erft im Lande der Verheißung, 
Nach deiner Hülle fröhliher Zerreißung! — 
Umfonft, umfonft! Die ungeftimen Fragen 

Ihn ohne Haft von Fels zu Felfen jagen. 

Biel Pflanzen bat er ſchon entpfliickt dem Grund, 
Und, kaum befehn, geworfen in den Schlund; 
Biel Steine ſchon hat Dringend aufgerafft, 

Am Fels zerfchmettert feine Leidenfchaft; 

Und manch Infekt zerfnicdt des Forſchers Hand, 
Weil's ihm von feiner Schöpfung nichts geftand, 
Nun bleibt er ftehn und lauſcht dem Glodenklang 
Bom Thal herauf, und fernem Kirchenſang; 

Der Glockenruf — die Lieder — mit den Winden 
Dem Ohr des Wandrers ſchwellen und verſchwinden; 
Und wechſelnd horcht er auf der Tine Flucht, 

Und Spricht hinab in eine tiefe Schlucht: | 


> 





„Wie wird mir nun zu Muth mit einemmal! 
Wie faßt mich plößlich ungefannte Dual! 

Ich fühl's: des Glaubens Tester Faden reift, 
Anweht mein Herz ein Falter, finftrer Geift. 

D, daß die Töne, Die vom Thal ſich fchwingen, 
Mich wie ein Auffchrei bittrer Noth durchdringen! 
Da unten MWandrer durch die Wüſte ziehn, 

Und jett im Nothgezelt, dem Kirchlein, knien, 
Und die Verlaſſ'nen rufen ſehnſuchtsvoll 

Dem Führer, daß er endlich kommen foll. 

Ob eure Schnfucht betet, fluchet, weint, 

Der Führer nirgends, nirgends euch erſcheint!“ 
Und weiter, höher, ſteiler treibt die Haſt, 

Der Unmutbh fort der Berge trüben Gaſt, 

Auf Klippen, wo den Pfad die Furcht verſchlingt, 
Wohin verzweifelnd nur die Gemfe fpringt. 

Schon Kann der Klang vom Thal ihn nicht erreichen; 
Doch fernher tönt's von dumpfen Donnerftreichen. 
Zu Füßen jet dem ungeftiimen Frager 

Erbraust ein fturmverfammelt Wolkenlager, 

Und wilder ftets das Metter blitzt und Fracht; 
Er ruft hinab frohlodend in die Nacht: 
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„Die Wetterwolfen hab’ ich Überfprungen, 
Daß fie vergebens mir zu Füßen Haffen, 
Nach mir ausftredend ihre Feuerzungen: 
So will ich mich der Geiftesnacht entraffen!“ 
Da plöglih wankt und weicht von feinem Tritt 
Ein Stein und reißt ihn jach zum Abgrund mit; 
Doch faßt ihn vettend eine ftarfe Hand 
Und ftellt ihn rubig auf den Felſenrand; 
Ein finftrer Jäger blickt in’s Aug’ ihn ſtumm, 
Und ſchwindet um das Feljened binum, 
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Der Beſuch. 


Fauft und fein Famulus Wagner im anatomiſchen Theater an einer u 
Leiche. 


Fanf. 
Wenn diefe Leiche lachen Könnte, traum! 
Sie würde plötzlich ein Gelächter ſchlagen, 
Daß wir fie fo zerfchneiden und beſchaun, 
Daß wir die Todten um das Leben fragen. 
Mein Freund, das plumpe Meffer tappt vergebens 
Berlaff’nen Spuren nach bes flücht'gen Lebens. 
Längft ıft das ſchene Wild auf und davon; 
Es jette flüchtig durch den Acheron, 
Drin fi dem Jäger feine Spur verloren. 
Ich will’s nicht länger bier im Walde fuchen. 
Mir dünkt das Loos des blödgeäfften Thoren, 
Das 2008 des Forjchers wahrlih zu verfluchen. 


Wagner. 
Mir aber dünkt das ftille Loos des Meilen 
Bor jedem andern glücklich und zu preifen, 
Und fchreiten wir auch ferne noch vom Ziel, 
So wiffen wir des Wahren doch fchon viel, 
Fanf. 
Du weißt nicht mehr vom Leben, als das Vieh, 
Troß deiner fümmtlichen Anatomie, 
Wagner. 
Ihr fcherzet, Meifter; welch ein Hochvergnügen, 


An dieſer frifchen Leiche zu erfahren, 


» Wie all’ die feingewebten, wunderbaren 


» Gebilde fich fo Schön zufammenfügen; 


Wie fein Geichäft ein jegliches Organ 

Einträchtig übt, dem Ganzen unterthan, 
Fauf. 

Dich mag beglüden, Freund, das tiefe Wiſſen, 

Daß diefer Todte, als er war gejund, 


. Das Futter hat geftedt in feinen Mund, 


Und daß er mit den Zähnen e8 zerbiffen, 
Auch ift zu deinem Glide nicht erbichtet, 
Der Magen war zum Daunen eingerichtet, 
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Und daß dazu in dem erwähnten Falle 
Getröpfelt aus der Leber fam die Galle, 
Und daß die Säfte durch's Geäder kreiſen, 
Und was noch fchlau der Foricher fonft erfrug; 
Do ift Die ganze Weisheit nicht genug, 
Auch nur den Heinften Zweifel fatt zu ſpeiſen. 
Wagner. 
Sch ehre die Natur in ihrem Schweigen ; 
Erfreut fie mich mit noch fo Teifer Kunde, 
So dan ich ihr aus tiefem Herzensgrunde. 
Seht nur, wie biefe Nerven fich verzweigen, 
Durch die die em’ge Seele fühlt und benft, 
Gebieteriich des Leibes Glieder lenkt. 
Fanf. 
Dft, wenn ich jo die langen Forſchernächte 
Einfam mit ftillen Leichen nur verkehrte, 
Und in der Nerven finnigem Geflechte 
Eifrig verfolgt des Lebens dunkle Fährte; 
Wenn meinem Blide dann ſich aufgeichloffen 
Der Nerven Stamm mit feinen Zweigen, Sproffen — 
Da rief mein Wahn, entzücdt ob ſolchem Funde: 
Hier feh’ ich deutlich den Erkenntnißbaum, 
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Bon dem die Bibel fpricht im alten Bunde; 
Hier träumt die Seele ihren Kindestraum, 
Süßſchlummernd noch im Schatten dieſer Wefte, 
Durch die ſich Paradieſeslüfte drängen, 
Und Bögel ziehn mit wonnigen Gefängen, 
Aus andern Welten lieblich fremde Gäſte. 
Kaum aber ift vom Traum die Seel’ erwacht, 
Wird glühend ihre Sehnjucht angefacht, 
Die füße Frucht den Zweigen zu entpflüden, 
Unheilbar ihren Frieden zu zerftilden. 
Sch will, fo vief ich, biefe Frucht genießen, 
Und wenn die Götter ewig mich verſtießen! 
Mephiſtopheles 

(als fahrender Scholaſt plöglich zur Thür herein). 
Hal ha! Herr Anatom, recht fein und zierlich! 
Des Baumes vom verlornen Paradieſe 
Stedt die fatale Wurzel euch poffierlich 
Im Schädel eingepflanzt als Zirbelbrüfe! 

Fanf. 

Der ift e8, der jo fpät bier ein fich findet, 
Da ſchon die Glocke zählte Mitternacht? 
Der da jo laut herein zur Thüre lacht, 


w P} 
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Und mein zu fpotten frech fich unterwindet? 
Ich ſprach von einem Traum aus frühern Tagen; — 
Berloren ift zuſammt ben Paradies 
Der Baum der Wahrheit; 
Mephiflopheles. 
wenn nicht all’ die Sagen 
Die Lüg' aus alter Zeit herüberblies, 
Berzeiht, daß ich fo ſpät mich eingedrungen. 
Auch ih bin Arzt, def Kuren oft gelungen, v 
Es macht mir Spaß, des Nachts mit Hugen Leiten 
Das Menjchenloos zu prüfen und zu deuten. 
Fauf. 
O unglüdjelig Wort: das Menfchenlons! 
Ich fühl's in jeiner ganzen Bitterkeit. 
Vom Schoof der Mutter in den Grabesſchooß 
Sagt mich die erufte, tiefvermummte Zeit, 
Die dunkle Sklavin unbelannter Mächte. 
Sie Spricht Fein Wort auf alle meine Fragen, 
Gleihgüftig meinem Fluchen und Verzagen, 
Stoßt fie mich weiter durch des Lebens Nächte. 
In meinem Innern ift ein Heer von Kräften, 
Unheimlich eigenmächtig, raftlos heiß, 
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Entbrannt zu tief geheimnißvoll'n Geſchäften, 
Bon welchen al’ mein Geiſt nichts will und weiß. 
So bin ich aus mir felbft hinausgeſperrt, 
Und ftets genedt von Zweifeln und gezerrt, 
j Ein Fremdling ohne Ziel und Vaterland, 
Indem ich ſchwindelnd, ſtrauchelnd fort mich quäle 
Zwiſchen dem dunkeln Abgrund meiner Seele 
Und dieſer Welt verſchloſſ'ner Felſenwand, 
Auf des Bewußtſeyns ſchmalem, ſchwankem Stege/ 
So lang dem Herz belieben ſeine Schläge. 


Mephiſtopheles. 


Euch grämt, daß Kräfte rüſtig in euch ſchaffen, 
Und euch nicht laſſen in die Werkſtatt gaffen! 
Was kümmert's euch, woher's die Kräfte geben 
Und wie bereiten, was ihr braucht zum Leben? 
Der Geiſt ſoll einem Cavaliere gleichen, 

Dem, was er braucht, die Unterthanen reichen, 
Der aber nicht begierig iſt zu ſchauen, 

Wie ſie viehzüchten und die Felder bauen. 

Doch iſt vergeblich Forſchen euch verleidet, 

Wie kommt's, daß ihr an dieſer Leiche ſchneidet? 
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Fauf, 

Mer was Berlegtes furcht in feinem Zimmer, 
Kehrt wieder an die alte Stelle immer, 
Wo er ſchon oft vergebens hat gefucht; 
So zog mich ftets mit Fäglichem Betrug 
Zu Leichen ein geheimer Hoffnungszug. 
Nun aber jey die Stunde mir verfludt, 
Die je mich äfft' hier am verftodten Aaſe! 

Mephifiopheles. 
Die Wiffenfchaft, die fich von Leichen nährt, 
Da habt ihr Recht, ift nicht der Mühe werth, : 
Daß ihr damit behelligt eure Nafe. 

Fanf. 

Warum doch muß in meiner Seele brennen 
Die unlöſchbare Sehnfucht nach Erkennen! * 
Nichts iſt die Wiſſenſchaft; doch wo iſt Rettung — 
Aus meiner Zweifel peinlicher Verkettung? 

Aephiſtopheles. 
Mein wackrer Mann, ich find' an dir Behagen, 
Drum will ich dir ein Wort des Troſtes ſagen: 
Dein Schöpfer ift dein Feind, geſteh' dir's keck, 
Weil graufam er in diefe Nacht dich fchuf, 
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Und weil er beinen bangen Hülferuf 
Berhöhnt in feinem heimlichen Verſteck. 
Du mußt, fol fi dein Feind bir offenbareı, 
Einbrechen plöglih als ein kühner Frager 
Sn fein geheimnißvoll verfchanztes Lager, 
Muft angriffsweife gegen ihn verfahren. 
Willſt bu in deines Feinde Eutwürfe bringen, 1 
So mußt du ihn durch tapfern Angriff zwingen, 
Daß er bie ftumme, flarre Stellung bricht, 
Und, aufgereizt, fih endlich rührt und fpridt. 
: Du mußt entweber biefes Erbenleben 
Bertaumeln dumpf, in wiehifcher Gebuld; 
Wo nicht, dich als entichloff’ner Dann erheben 
‘ Und kühn zur Wahrheit dringen durch bie Schuld. 
Wer glaubt, gehorcht, bes Fragens fich befcheibet, 
Als frommes Rind fein Plätchen Wiefe weibet, 
Dem wird wohl nimmer mit bem Futtergrafe 
Die Wahrheit freundlich wachſen vor die Nafe. 
Den Menichen gab ber ewige Defpot 
Für ihr Geſchick ein räthielhaft Gebot; 
Nur dem Berbrecher, der es überfchritten, 
Wird's Har und lesbar in das Herz gefchnitten. 
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Haft du den Muth, um biejen Preis zu wetten, 
So kann dich dieß mein Wort vom Zweifel retten. ⸗ 

(Er verſchwindet.) 

Wagner. 

Gott ſey mit uns! — wer war ber frembe Mann? 
Wo ift er hin? mir graut vor feinem Worte, 
Daß ih das Meffer nimmer halten Fann. 
Er fam und ging durch die verſchloſſ'ne Pforte. 
Welch ein Geficht, fo fabl und grimmig falt! 
Wie bat fein Blick fo ſchrecklich mir geftrahlt! 
Verſuch' ums nicht, o Himmel, und erlöfe 
Vom Uebel uns; ih mein’, e8 war ber Böfe, 

(Er befreuzt fi.) 
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v Die Verfchreibung. 


In eines Urwalds nie durchdrungner Nacht 

Saß Fauft auf einem Stamm, bemoost, vermodert; 
| Wildhaftig gräbt fein Geift, der Wahrheit fobert, 

Im labyrinthiſchen Gedankenſchacht. 

Das Auge zu; die feſtgeballten Hände 

Sind an die Stirn gepreßt mit ſtarrem Krampfe, 

Als wollten helfen ſie dem Geiſt im Kampfe, 

Eindrücken ſeines Kerkers Knochenwände. 

So ſaß der dumpfe Forſcher manche Stunde, 

Von ſeinen Zweifelsqualen ſtets betäubter; 

Bedenklich ſchütteln über ihm die Häupter 

Die alten Eichen in verſchwiegner Runde. 

Nun ſpringt er plötzlich auf von ſeinem Sitze, 

Sein Aug’ durchſtarrt die öden Waldesräume 








— — — — 


Und ſchießt umher im Dunkel Zornesblitze, 

Und alſo fährt er ſcheltend an die Bäume: 

„So ſprich, ſo ſprich, verfluchte Säuſelbrut! 

Sag an: was iſt der Tob? was iſt das Leben? 

Ich find’ es nicht; mein Geift will Antwort geben, 

Doch fie erfauft fogleich im meinem Blut. 

Ihr Bäume haftet an der Mutter Bruft, 
Woraus hervorquillt der Geheimnißwuſt, 

Ihr lauſchet mit den Wurzeln in den Grund, 

Doch gebt ihr nichts aus ſeiner Tiefe kund. 

Steht ihr im Blätterſchmuck, iſt euer Rauſchen 

Ein dummbehaglich Durcheinanderplappern; 

Zu Winterszeit vernimmt mein gierig Lauſchen 

Von euren Aeſten nur ſinnloſes Klappern. 

Ihr kommt, das Wachsthum in die Luft zu ſtrecken, 

Mit eurem ſtillen Glück mein Herz zu necken; 

In Aſt und Krone, Rindenriß und Knorren, 

In eurem Blühen, Rauſchen und Verdorren, 

In Weiſen mannigfalt, je nach den Zeiten. 

Den alten Räthſelkram mir auszubreiten, 

Schweigſam verftodt ift alle Ereatur, 


Sie weifet und verfchlingt ber Wahrheit Spur; 
Lenau, Bauf. 2 
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Den holden Flüchtling ſelbſt, dem räthſelhaften, 
Der leife nur berührt die Erd’ im Fluge, 
Ihn können auch die Steine nicht verhaften 
In dauernd ftarvender Kryftallenfuge; 
Und bei dem Thier ein Narr um Kunde wirbt, 
Das frißt und fprießt, das zeugt und fängt, und ſtirbt, 
Ich kann mich nicht vom heißen Wunfche trennen, 
Den ſchöpferiſchen Urgeift zu erfennen, 
Mein innerft Weſen ift darauf geftellt, 
In meiner ewigen Wurzel mich zu faſſen; 
Doc iſt's verfagt, und Sehnſucht wird zum Haſſen, 
Daß mich die Endlichkeit gefangen hält, 
Furchtbarer Zwiejpalt iſt's und töbtlich bitter, 
Wenn innen tobt von Fragen ein Gewitter, 
Und aufen antwortlofe Todtenftille, 
Und ein vermweigernb ewig ftarrer Wille, 
Ein Möud 

(aus dem Waldesdunkel hervortretend). 
Nicht wende an bie Creatur bein Fragen, 
Sie weiß, wornach bu bürfteft, nicht zu jagen. 
Was fol dein herber Groll und die Empörung? 
„Wer betend fragt, gewinnt allein Erhörung. 
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Dein Donnern weht wie Zirpen ber Cicade 
Borüber an dem großen Gott ber Gnade 
Willſt du dem Heiligen fehanen und erfennen, 
Muß erft fein Licht in deine Seele brennen, 
Durd feine Kraft allein fannft bu ihn beten; 
D möchte ſegnend fie zu bir ſich fenten! 

Fanf. 
Wenn Er der Angeſchaute ift, 
Und Ang’ und Licht zu gleicher Frift, 
So fieht doch nur Ex felber ſich 
In meinem Haus, nicht aber ich. 
Verworrne Demuth ift das Beten; 
Ich will Ihm gegenüber treten, - 
Beglüden kann mich nur ein Wiffen, 
Das mein ift und von feinem Losgeriffen. 
Ich will mich immer als mich felber fühlen: 
Nicht fol aus meinem feften Manerring 
Die heilige Meereswoge fort mid; ſpülen 
Die Than, der leicht am Ufergrafe hing. 

j Mönch. 

Durch Seine Kraft allein kannſt du ihn finden, 
Und mit der Kirche ſollſt du dich verbinden. 
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; Fauf. 
Was bift du, Mönch, zu ftören mich, gefommen? 
Ich kenn' euch wohl und haſſ' euch längft, ihr Frommen! 
Willſt du um’s Haupt dein Cingulum verftohlen 
Mir werfen, wie die Schlinge einem Fohlen? 
Ich lache dein und fpotte ganz gewaltig 
Der Metze Babels, alt und mißgeftaltig. 
Mönd. 
Zur Kirche, wüftes Weltfind! jollft du fehren, 
Daß miütterlich fie dir die bittern Zähren 
Des Aweifels tredne, der Berlaffenbeit, 
Die, unbewußt dir jelbft, um Hülfe fehreit. 
O fehre heim zur gläubigen Gemeinde, 
Und laß von ihr das kranke Herz dir pflegen! 
Nings fteht um dich der brüderliche Segen 
Und wird dich ſchützen vor dem wilden Feinde; 
Erlöfen wird dich im geweihten Bunde 
Der Geift des Herrn, lebendige Liebeskunde. 
Fanſt. 
Opmmächtig ift und elend auch die Schaar, 
Wenn jeder Einzle aller Weisheit baar. 
Die Kunde, die mir Einfamen gejchwiegen, 
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Mit Vielen würd' ich fie zu hören kriegen? 
Zur Kirche, meinft bu, daß ich flüchten ſoll? 
Ei! wartet Gott, gleich einem Bänkelfänger, 
Mit feiner Stimme, bis die Stube voll? 
Mönch, hebe dich und laſte mir nicht länger! 

Wieder allein.) 
Sf diefe Welt dadurch entftanben, 
Daß Gott fi jelber Fam abhanden ? 
Iſt Göttliches von Gotte abgefalleı, 
Um wieder gottwärts heimzumwallen? — 
Iſt aus urdunkeln Ahnungstiefen, W 
Worin bie Gottesleime ſchliefen, 
Das Göttliche zuerſt erwacht, 
Und ſtieg es auf zur Geiftesnacht ? 
So daß Natur in Haß und Lieben 
Als ihre Blüthe Gott getrieben? — 
An diefer Frage hängt die Welt, ⸗ 
Doch hab' ich immer fie umfonft geftellt. 
Sal ob die Welt mit ihrem Lauf 
Zu nennen ein Hinab? Hinauf? 
Iſt wohl ber eruften Frage werth; 
Wie aber, wenn e8 ein Hinaus? 


— 
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Des vollen Gottes Ausſtrom, Ueberbraus, 
Der nie zurück zu ſeinem Quelle kehrt? 
Ob alles Leben ein Verſchwenden 
Des unerſchöpflich Reichen iſt, 
Das nie mehr wird von ihm vermißt, 
Und bald wie ein vergeſſ'nes Spiel muß enden? 
Wenn ich vorbei an einem Kirchhof geb’, 
Und Gräber mit den Leichenfteinen ſeh', 
Und mir das Wechſelſpiel bebenfe, 
Das mit den bier Bergeff’nen ward getrieben, 
Iſt's wie ein Blick in eine leere Schenke, 
Mo auf dem Tiſch die Karten liegen blieben. 
Was if’? — Man fpricht von unglüdlicher Liebe, 
Wie fie manch armes Herz zu Staub zerriebe; 
Ich habe dieſe Liebe nie gefannt, 
Für's Erdenweib war nie mein Herz entbrannt ; 
Die unglüdtichfte, ewig hoffnumgsloſe, 
Die Liebe für die Wahrheit iſt mein Schmerz. 

Vom Himmel fallen nicht Erhörungsloofe, 

So ſchreit' ich, fie zu fuchen, höllenwärts.“ 

Fauſt ſprach e8 aus, das graufenvolle Wort, 
Riß aus der Bruſt ein Buch und warf es fort, 





23 


> — 





Und eine Rolle rafft er nım dafür 

Aus abgebleihtem Schriftenhauf herfür, 

Und liest daraus ein dringendes Beſchwören, / 
Daß rauſchend fi des Waldes Haar’ empören. 
Er blickt umber im öden Waldesraume, 

Ob er nicht ſeh' dem ſchauerlich Erfehnten, 

Was fniftert hinter jenem alten Baume, 

Dem ſturmgebrochnen, traurig hingelehnten ? 

Er iſt's! am Baum hervor, aus Moog und Moder, 
Mit feiner Augen finfterem Gelober, 

Der Teufel blickt gewärtig und bereit, ⸗ 
Und ſtreckt ſein Haupt in Fauſtens Einſamkeit. 


Aephiſtopheles. 


Fauſt, kennuſt du noch den Medieus, 

Der an der Leich' um Mitternacht 

Dich überraſcht mit ſeinem Gruß, 

Und dir ein Wörtlein Troſt gebracht? 
Fauſt, kennſt du mich, den Jäger, noch, 
Der dich auf jemem Berge hoch, 

Als du geglitfcht vom fteilen Rand, 
Ergriff und hielt mit fefter Hand, 


Und ftehen ließ verblüfft im Schrede, 
Hinumſchwand um die Felfenede? 
5anſt. 

Ich kenne dich, doch ohne Dank; 

Mir wäre beſſer, wenn ich dort verſank. 
Mephiſtopheles. 

Freund, mir gefiel die Leidenſchaft, 

Die dich hoch über Blitz und Sturm 

Von Fels zu Fels emporgerafft 

Nach Stein und Blume, Kraut und Wurm; 

Wie du in heißer Lieb’ entflammt 

Für beine rätbjelhafte Braut, 

Die noch dein Auge nie gefchaut, 

Wie du am Stein dich feftgeffammt, 

Wie an der Eiswand, ohne Halt, 

Du feft und keck die Haub geballt, 

Sie blutig Shlugft, im tollen Schweben 

Mit deinem Blut dich hinzufleben. 

Freund, mir gefiel fo heiße Gier, 

Und wahrlich, ich geftehe Dir, 

Wer alfo mit dem Tode wettet, 

Iſt werth, daß ihn ber Teufel rettet. 
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Sieh da, noch ſind die Hände wund, 
Wie bu fie haft in’s Eis gehadt; 
Dies Blut befiegle bir den Bunb: 
Auf, ſchreibe frifch den Ehepalt 
Mit deines Herzens Purpurnaß 
Für’s holde Liebchen Veritas! 
Doch haft du was am Boden bort, 
Das fort muß, ober ih muß fort. 
Was ftarrft du fo auf jenes Bud, 
Das du wegmwarfft mit einem Fluch? 
Was hinterm Baum mich angefiinbet, 
Wonach du hingelauſcht, das Kniftern, 
Bom Feuer kam's, das ich entzilndet, 
Es brennt nach der Schartefe lüftern; 
O wirf hinein ben eklen. Band 
Mit allen Liedern und. Gebeten, 
Geſchichtefaslern und Propheten. 
Hinein, 's gibt einen luſt'gen Braud. 
Fauf. 
Hab’ ich verworfen auch die Schrift, 
Ihr Anblid noch das Herz mir trifft; 


Durch die mir einft fo theuren Zeilen 
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Hör’ ich die Winde blätternd eilen; 
Sie weden, wie fie drüber fahren, 
Mir Klänge aus vergangnen Jahren: 
Als ob die Bibel mahnend wehte 
An’s Herz mir Palmen und Gebete 
In wunderbaren Sehnſuchtsklängen, 
Fühl' ich darin ein bang Bedrängen. 

Aephiſtopheles. 
Ha, die Gebete waren Wind. 
Du ſey ein Mann und ſchnell dich faſſe, 
Eh’ ich verachtend dich verlaffe; 
Der Teufel taugt nicht für ein Kind. 
Die Blätter, einft dir noch fo theuer, 
Wirf fie geſchwind in dieſes Feuer!  ' 
Und find verbrannt fie ganz und gar, 
So ftreu’ zur Sühnung dir in's Haar ' 
Die Ajche vom geliebten Buch; 
Mit einem büßeriichen Spruch 
Berneige dein geäjchert Haupt, 
Daß du fo dumm warft und geglaubt, 
Die Wahrheit, ſcheu und ewig flüchtig, 
Nach der dir heiß die Pulſe pochen, 
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Sie habe, völlig zahm und züchtig, 
In diefen Schweinsband ſich verkrochen, 
Schlag dir die Fauſt zur Stirne oft, 
Daß du ſo dumm warſt und gehofft, 
Daß du geträumt haft, der Geſchichte 
Längft abgewellte Jugendblätter, 
Sie dauern grün im Zeitenwetter, 
Und daß fie div noch bringen Früchte, 

Die ewig frifch das Herz bir laben, 
Beil Einer aufftand, der begraben. 
D, Fremd, fey bis zum Tod betrübt, 
Daß du fo dumm warft und geliebt, 
Wie diefe Blätter bie geboten, 
Den ungeheuern Urdeſpoten! 

Fauf. 
Den Herrn nicht lieben, wäre ſchwer; 5 
Doch liebt mein Herz die Wahrheit mehr, 
Mephifopheles. 

So, Fauft, du haft es recht begonnen; 
Die Wahrheit mehr — ift viel gewonnen, 
Sieh, wie das Feu'r die Zunge firedt, 
Nach dem geweihten Futter ledt; — 
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Hinein damit, hinein damit, 
Und deiner Knechtſchaft biſt du quitt! 


Fanſt 
(wirft die Bibel in's Feuer). 


Mich ſoll der Glaube nimmer locken. 
Sie brennt; ihr Zauber iſt beſiegt; | 
Der Troft, dem fie geboten, fliegt 
Zerftreut in grauen Aſcheuflocken. 

| Eutſchieden war mein Sinn zuvor, 
Als dich mein Wort heraufbeichwer. 
Jetzt wär's zu fpät, mich zu bebenfen, 
Im Herzen noch den füßen Wahn 
Unſchlüſſig feig herumzufchwenten ; 

Ich ſchütt' ihn plöglih aus: wohlan, 
IH bin ein Mann, und was ich liebe, 
Lieb’ ich mit vollem Mannestriebe, 
IH lieb's auf Leben und auf Sterben, 
Auf Heil und ewiges Verderben. 
Wohlan, du letzter Helfer, ſprich: 
Willſt du zur Wahrheit führen mich, 
Daß ich ihr Antlitz ſchauen mag? 


* 
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Mephiftopheles. 
Ih will; doch ſchließe den Vertrag. ⸗ 
Das beſte Mittel wäre faſt, 
Du hängteſt dich an dieſen Aſt; 
Doch wirſt du wohl noch länger wollen 
Herum dich treiben auf den Schollen; 
Und wenn ich's recht genau bedenke, 
Schad' wär's, daß Fauſt ſich jetzo henke. 
Dein halbes Leben iſt verfloſſen, 
Es ward vergrämelt und vergrübelt, 
Einſam in studiis verſtübelt, 
Haft nichts gethan und nichts genoffen, 
Haft noch die Weiber nicht geſchmeckt, 
Noch keinen Feind in’s Blut geftredt. 
Das Befte, fo das Leben beut, 
Haft du zu foften dich gefcheut. 
Sonft ift des Menjchen höchſte Luft, 
Daß liebend er ein Kindlein made, 
Und wenn er haft, dem Mann ber Rache 
Den Dolch zu ſtoßen in die Bruſt. 
Denn liebend zeugen, haſſend morden, 
Iſt Menſchenherzens Süd und Norden; 
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Und mas dazwiſchen inneftedt, 
Sind Keime, doch zurückgeſchreckt, 
Sind Sproffen, doch die halben, matten, 
Bon Todtſchlag oder ‚pen Begatten, 
Du warft bis jet ein blöber Thor; 
Drum böre, was ich ſchlage vor: 
Der alte Zwingherr hält die Erbe 
In knechtiſch frümmelnder Geberbe; 
Doch hat mein Erzfeind nicht verjagt 
In feiner Welt mir freie Jagd. 
Berdinge dich mir zum Gejellen 
Und hilf mein Waidwerk mir beftellen. 
Ich will dafür, bei meinem Leben, 
Die Wahrheit dir zum Lohne geben, “ 
Und Ruhm und Ehre, Macht und Gold,” 
Und Alles was den Sinnen hold, * 
Bon deiner Seel’ es fich verfteht, 
Daß fie mit in den Handel gebt. 
Laß bfuten die werharfchte Hand, 
Zu fchreiben mir das Unterpfand, 
Und daß dazu beitvage jeder, 
2 Neich’ ich dir biefe Hahnenfeber, 
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Die ich in einem Forſte jüngſt, 
's war grade Sommtag früh, zu Pfingft, 
Dem Raubſchütz aus dem Hute 308, 
Als ihm in's Herz die Kugel flog. 
Hecht artlich war es anzuſehn, 
Wie fo der Dieb, im dichten Laub 
Verſteckt, auflanfcht dem Wildesraub; 
Wie doch vier Jäger ibn erjpähn, 
Wie er auf fie brei Kugeln fenbet, 
Bon denen jeb’ ein Leben endet, 
Die vierte, ohne Sakrament, 
Ihm ſelber durch die Lungen rennt. 
Was ift dir, Fauft, du wirft jo blaß, 
Ging dir zu Herzen gar der Spaß? 
Fauf. 
So reihe mir den Hahnentiel: 
Doch laß der Laune freches Spiel, 
Die widerlich dein Wort mir falzt. 
(Die Feder betrachtend.) 
Der arme Hahn, voll Liebesnoth, 
Hat jelber fih dem bittern Top, 
Und mich der Hölle zugefatzt, 
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> Hier unterſchreib' ich den Vertrag, 
Weil ich nicht länger zweifeln mar. 
Mephifopheles. 
So recht, mein Fauft, es ift geſchehn; 
Leb wohl, auf frohes Wiederſehn! 


— — nn — — — 
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Der Ingendfreund. 
Faufts Wohnung. 


Graf Heinrih von Ifenburg und Famulus Wagner, 
fpäter Fauſt. 


Wagner. 
Ihr werdet nimmer ihn erfennen; 
Berwanbelt ift fein ganzes Weſen, 
In jedem Zuge ift zu leſen, 
Was ich nicht wage laut zu nennen, 
Als wär’ er innerlich zerbrochen, 
Wich alle Freude von ihm fort. 
Der Finftee fpricht oft Lange Wochen 
“ Mit mir, dem trenen Freund, fein Wort. 
Es ift mit großem Herzeleibe, 


Wenn ich gezwungen von ibm fcheibe, 
Lenau, Fauft. “ 3 


8 


8 
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Er that mich lieben und belehren, 

Ich werde ſchwer fein Wort entbehren. - 

DO, daß ein Mann von fo viel Wiffen 

Kann ſeyn im Herzen fo zerriffen! 
Ifenburg. 

Wohl lange hat fi Fauft herumgetrieben, 

Bin ohne Kunde lang von ihm geblieben. 

Borüber find zehn Jahresfluchten, ’ 

Seit ich und mein geliebter Fauft 

‚Die hohe Schule Wittenberge bejuchten \ 

Und in der Schenfe manche Nacht werbraust. 

No fteht vor mir fein herrlich Bild. 

Wie war er dort jo froh, jo wild, 

Wie war er dort der Erfte ftets, 

Die edle Kraft nur fein Gejeß! 

Wie er den alten Profefforen, 

Den eingejchrumpften Weisheitsthoren, 

Dem Auditorium zur Freude, 

Die hochgethürmten Lehrgebäube, 

Des Bolfsverftandes Burgverlief, 

Leicht hauchend in die Lüfte blies! 

Und wie fein Geift voll Forfchermuth, 


d 
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Nur nach ben höchſten Sternen flog, 
So war fein Herz voll edler Gut, 
Der ſchnell die tapfre Klinge zog. 
Nicht beugen Konnte ſolchen Mann 
Die Zeit, die tief mit ihrer Beute 
Zu Füßen ihm borüberrann ; 
Und was er war, ift er noch heute, 
Und wenn ihn einft der Top erfaßt, 
Thut er's mit zagendem Verdruß, 
Wie ein Rebellenknecht erblaßt, 
Der einen König morden muß. 

Wagner. 
Und doch iſt er ein Andrer ganz und gar, 
Als er vor wenig Monden war. 
Er hat die theure Wiſſenſchaft, 
Verkennend ſeine eigne Kraft, 
Und ſeine Pflichten aufgegeben; 
Auf dunklen Bahnen gebt fein Leben, | 
Wohin ich ihm nicht kaun geleiten, 
Will ich mein Seelenheil nicht auch verſcherzen. 
Mag auch die Freundſchaft gegenſtreiten, 
Sch fcheid’ von ihm; weiß Gott, mit ſchwerem Herzen. 
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Iſenburg. 
Seyd ihr ſein Freund, ſo bleibt ihm treu, 
Sein finftres Weſen geht vorbei. 
Wie ſehn' ih mich, o daß er famel 
Daß ich ihn ſchließ' in meine Arme, 
Und ihn entreiße feinem Harme, / 
Und euch Kleinmüthigen beichäme! 
War ich fein Tiebfter Freund ihm doch, 
Er hielt mich ſtets vor Allen hoch. 
Ihr werdet ſehn, mir wird's gelingen, 
Die Freude wieder in ſein Herz zu bringen. 

wagner. 

Das hoff' ich, leider! nimmermehr. 
Die Freude flieht mit ſchnellen Sohlen; 
Läßt man fie fort fo weit, wie ber, 
So ift fie nimmer einzuholen. — 
Seht nur, da liegen noch die Splitter 
Vom alchymiſt'ſchen Apparat, 
Den er im Zorn zerſchlug, zertrat; 
Wie kränkt' er mich damit fo bitter! 
Da kam er heim im fpäter Nacht, 
Als ih am Herde noch gewacht, 
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Und fo vergnügt mein Feuer ſchürte, 

Und meinen Kolben hitzt' und rührte; 

Da rief er aus mit wildem Spott: 

„Iſt doch die ſämmtliche Natur 

Zu unſrer Qual geſchäftig nur, 

Ein heimlich tückiſches Complott; 

Die Glieder halten feſt zuſammen, 

Daß keins das andre je verräth, 

Von ihrem Sinne was geſteht, 

Daß ſie, geworfen in die Folterflammen, 

Den Märtyrtod des Schweigens ſterben.“ 

Er rief's und hatte mit den Worten 

Phiolen, Flaſchen und Retorten 

Zerſchmettert ſchnell in tauſend Scherben. 

Herr, fo umnachtetem Gemüth 

Kein Hoffen mehr auf Erben blüht. 

Fanf 
(bereintretend und auf Iſenburg zueilend). 

D Freund aus meinen Jugendtagen! 

Mein Iſenburg! dich ſandte Gott! 
Ifenburg. 


Mein Fauft! 
(Sie umarmen fi.) 


Wagner, 
Wohl mir, ich hör’ ihn wieder fagen, 
Und ohne Groll, den Namen Gott. 
Ifenburg Gauſt betrachtend) 
Dein Leben traf ein harter Streich; 
Mein Fauft, wie bift du worden bleich, 
Seit ich dich ſah zum letztenmal! 
Fauf. 

D Freund! du ſchöner, letzter Strahl 
Bon meiner Sonne, bie verfunfen! 
Wohl bleih, — ich habe Gift getrunfen, / 
Des Zweifels Gift in ftarken Zügen, - Y 
Und meine böfen Würfel liegen, 

IAſenburg. 
Nein, nein! mußt wieder dich erheben 
Und freuen dich am ſchönen Leben. 
Nicht länger hier ſo einſam bleib, 
Nimm dir an's Herz ein holdes Weib. 
O Freund, du kennſt die Liebe nicht, 
Sie ſoll dir bringen Troſt und Licht. 
Iſt an der Welt dein Herz erkrankt, 
- Und wenn dein guter Glaube wankt, 
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Blick' einem Weibe, das dich liebt, 
In's Auge, und dein Gram zerfticht, 
Die Welt wird ſich dir freundlich zeigen, 
Es werben all’ die Stimmen fchweigen, 
Die dich zum Abgrund lockend riefen, 
Du blickſt in heitre Gottestiefen. - 
DO, laß dein Herz an Vaterwonnen 
Sich froh zum em’gen Frühling fonnen, 
Mas frommt die ungewiſſe Saat 
Der Wiſſenſchaft? was frommt die That? 
Die leichte Saat verweht der Wind, 
und eine That iſt doch kein Kind! 
Du kannſt ihr nicht die Locken ſtreicheln, 
Ihr nicht in's liebe Antlitz blicken, 
Und ihr mit ſüßen Namen ſchmeicheln, 
Das warme Haupt an’s Herz dir brüden. 
Ich hab's erfahren: Weib und Kind 
Das höchſte Gut auf Erben find. 

Fauf, 
Ih will fein Weib als Braut umfchlingen. 
Mein Leben ift ein wildes Habern, 
‚Aus grolldurchgiftet böfen Adern 
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Soll mir fein aind, mir gleich, entſpringen. 
Mir taugt fein Weib voll Lieb’ und Treu, 
Es warb mein Herz verfühnungsichen. 
Ein Weib, das mir nicht Efel brächte, 
Das müßte fromm feyn und im Bund der Mächte, 
Mit denen ich in Bruch und Fluch; 
Das wär’ ein ärgerlicher Widerſpruch. 
Wenn du das helle, farbenfrohe 
Röslein hinpfropfeft in den Eichenſpalt, 
So wird es von ber ſcharfen Lohe 
Des Baumes ſchwarz und mißgeftalt. 
Kurz, Freund, laß mich damit in Frieden; 
Mir dünkt die Welt ein enges Kerkerloch, 
Und ſollt ich im Gefängmiß noch 
Der Blöbe feyn, mich anzufcmieben? 
Für mich ift jedes Glüd verloren. 
Ih will dir treuen Freund nicht jagen, 
Du Könnteft mich zu ſchwer beklagen, 
Wem ich mein Leben zugefchtworen. 

Ifenburg. 
O ſchwör' e8 einem Herzen zur, 
Das ohne dich ift ohne Ruh. 





B 





41 


Gebenfft du meiner Schwefter noch, Thereſen? 
Sie war ein zartes Mägblein noch 

Als fie dich fah, und konnte doch 

Bon deinem Bilde nicht gemefen; 

Iſt num ein Fräulein, herrlich anzuſchauen, 
Die Zierde aller ſächſiſchen Jungfrauen, 
An Seele fromm und himmliſch veinz 
Kannft du fie Tieben, jey fie dein! 

Als einft ich nah dem Tode lag, 

Da ftandft du treulich, Nacht wie Tag, 
Am Bett mir, bis bein ſeltnes Wiffen 
Des Todes Armen mich entriffen. 

Du haft das Leben mir gerettet, 

Ich rette dir den Lebensfrieben, 

So ift dein Glüd und mein’s entfchieben, 
Dir find auf ewig feftwerkettet. 

Wie freundlich mir die Zukunft glänzet! 
Der Liebe und dem Herrn ergeben, 

So follen wir zufammenleben 

Auf unferm Schloffe, waldumkränzet, 

Uns theilen bräderlich in Gottes Segen, 
AM unſre Freuden treu zufammenlegen. 


Fauſt, freue di, und reiche mir bie Hand, 
Mit mir zu ziehen in mein Heimathland! 
Fanf. 
Geliebter Freund, du bift umfonft gefommen, 
Nun kann mir deine Treue nichts mehr frommen. 
Du letzter Strahl aus meinen hellen Tagen, 
Kaum dich und deine Liebe nicht ertragen; 
Du dringft mir in des Bufens Finfterniffe, 
Belenchteft mir des Herzens tiefe Riſſe, 
Die durch und durch hinab zur Hölle Haffen. 
's ift aus! leb wohl! ich muß mich dir entraffen! — 
j (Bauft eilt davon; Ifenburg eilt ihm nach; doch Mephiſtopheles er- 
füllt das Haus mit fhwarzem Nebel, in welchem Bauft verſchwindet.) 


— — — — — — ⸗ 
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Der Teufel. 
Landſtraße. 


Mephiſtopheles 

(allein und dem forteilenden Fauſt von ferne nachſchreitend). 
Am Menſchen iſt's ein mir beliebter Zug, 
Daß, wenn 's Geſchick ihm eine Wunde ſchlug, 
Wenn ein Verdruß die Seele ihm erweicht, 
Der Sinuenreiz viel freier ihn beſchleicht, 
Als wären alsdanu feine Tugendwächter, 
— Die doch am Ende nur gebungne Fechter — 
Bom Schmerz beraufcht, verichlafen an der Pforte. 
Gewaltig padten ibn des Grafen Worte; 
Nun ſteht's mit meinem Fauft am rechten Sprunge, 
Ganz burchgeweicht ift mir der arme Junge, 
Wogegen er ſich lange mochte fträuben, 
Dem wird er num fich raſch entgegenftürgen = 
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Im Drang fi zu zerftvenen, zu betäuben, 
Die Tage des BVerbruffes abzufürzen, 

Friſch zu verzehren feine Lebenskraft 

Im Todestaumel ſüßer Leidenfchaft. 

Bon Ebhriftus ift er los; noch hab’ ich nur 
Zu löſen meinen Fauft von der Natır. 
Gelingen wird's, ich hab’ es mir durchdacht! 
Tief in die Luft, bevor die Lieb’ erwacht! 

Mit Weibern zärtlich rohes Spiel getrieben! 
Mauch Kind gezeugt! — So wird ber grade Stanb 
Sich zwiſchen Fauft und der Natur verfchieben, 
Und er im Unmuth ftürmen an ben Rand. 
Dann faßt die Liebe ihn am fteilen Bord, 
Und ftürzt hinab ihn jählings in den Mord, 
Und fehlug er der Natur dann manche Wunde, 
So läßt fein Stolz ihn nicht Berfühnung ſuchen; 
Nein! weil er fie gefräuft, wird er ihr fluchen 
Und los fich reißen wild aus ihrem Bunde. 
Iſt mir der Bruch gelungen zwijchen beiden, 
Bon jeder Friedensmacht ihn abzufchneiden, 
Dann fett er fich mit feinem Ich allein, 

Und in den Kreis fpring’ ich dann mit hinein. 
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Dann laff’ ich rings um ihn mein Feier brennen, 
Er wird'im Glutring hierhin, dorthin rennen, 
Ein Skorpion fein eignes Ich erftechen. — 

So wird mein Schmerz am Göttlichen fich rächen, 
So will Verſtoßmer ih mein Leiden kühlen, 
Berberbend mi als Gegenichöpfer fühlen. 
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Der Tanz. Pi; 


Dorfſchenke. 
Hochzeit. Muſik und Tanz. 


Mephiſtopheles als Jäger zum Fenſter herein). 
Da drinnen geht es luftig zul 
Da find wir auch dabei, Juchhu! 
(Mit Fauft eintretenv.) 
So eine Dirne luftentbrannt, 
Schmedt beffer als ein Foliant. 
Sanuſt. 
Ich weiß nicht wie mir da geſchieht, 
Wie mich's an allen Sinnen zieht. 
So kochte niemals noch mein Blut, 
Mir iſt ganz wunderlich zu Muth. 
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Mephifopheles. 
Dein heißes Auge blitt es Har: 
Es ift der Lüfte tolle Schaar, 
Die eingefperrt bein Narrenbünfel, 
Sie brechen los aus jedem Winkel, 
Fang Eine dir zum Tanz heraus, 
Und ftürze keck dich in's Gebraus! 

Saul. 

Die mit den jchwarzen Augen bort 
Reißt mir die ganze Seele fort, 
Ihr Aug’ mit lockender Gewalt 
Ein Abgrund tiefer Wonne ftrablt. 
Wie diefe rothen Wangen glühn, 
Ein volles, frifches Leben ſprühn! 
's muß unermeßlich füße Luft ſeyn, 
An diefe Lippen fich zu jehliehen, 
Die ſchmachtend fchwellen, dem Bewußtieyn 
Zwei wolluftweiche Sterbetiffen. 
Wie diefe Brüfte ringenb bangen 
In jelig flutendem Berlangen! 
Um biefen Leib, den üppig ſchlanlen, 
Möcht' ich entzückt herum mich ranken. 


⸗ 


48 


„Ha, wie bie langen, ſchwarzen Locken 
Boll Ungeduld den Zwang befiegen 
> Und um ben Hals geſchwungen fliegen, 
Der Wolluft rafche Sturmesgloden! 
Ich werde rafend, ich werfchmachte, v 
Wenn länger ich das Weib betrachte; 
Und doch verfagt mir der Entſchluß, 
Sie anzugehn mit meinem Gruß. 
, Mephiftopheles, 
Ein wunderlich Gefchlecht fürwahr, 
a Die Brut vom erften Sünderpaar! 
Der mit ber Höll' es hat gewagt, 
Bor einem Weiblein jet verzagt, 
Das viel zwar hat am Peibeszierden, v 
Doch zehnmal mehr noch an Begierden. 
(Zu den Spielleuten.) 
Ihr lieber Leutchen, euer Bogen . 
Iſt viel zu ſchläfrig noch gezogen! 
| Nah eurem Walzer mag fich drehen 
I Die ſieche Luft auf Tahmen Zehen, 
Doch Jugend nicht, voll Blut und Brand. 
Reicht eine Geige mir zur Hand, v 
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’8 wirb geben gleich ein anbres Klingen, 

Und in ber Schen®’ ein andres Springen! 

Der Spielmann dem Jäger die Fiedel reicht, 

Der Jäger bie Fiedel gewaltig ftreicht. 

Bald wogen und ſchwinden die ſcherzenden Töne 

Wie felig binfterbendes Luſtgeſtöhne, 

Wie füßes Geplauder, fo heimlich und ficher, 

In ſchwülen Nächten verliebtes Gelicher. 

Bald wieber ein Steigen und Fallen und Schwellen; 

So fehmiegen fich lüſterne Babeswellen 

Um blühende, nadte Mäbchengeftalt. 

Jetzt gellend ein Schrei in's Gemurmiel ſchallt: 

Das Mädchen erſchridt, ſie ruft nach Hülfe, 

Der Burſche, der feurige, fpringt aus dem Schilfe. 

Da haſſen ſich, faſſen ſich mächtig die Klänge, 

Und kämpfen verſchlungen im wirren Gedränge. 

Die badende Jungfrau, die lange gerungen, 

Wird endlich vom Mann zur Umarmung gezwungen. 

Dort fleht ein Buhle, das Weib hat Erbarmen, 

Man hört ſie von ſeinen Küſſen erwarmen. 

Jetzt klingen im Dreigriff die luſtigen Saiten, 
Lenau, Fauſt. 4 
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Wie wenn um ein Mädel zwei Buben ſich ftreiten; 


Der eine, befiegte, verftummt allmählig, 
Die fiebenden Beiden umklammern ſich felig, 

Im Doppelgetön bie verfchmolzenen Stimmen 
Aufrafend die Leiter der Luft erklimmen. 

Und feuriger, braufender, ftilrmifcher immer, 
Wie Männergejauchze, Yungferngewimmer, 
Erſchallen der Geige verführende Weifen, 

Und alle verſchlingt ein bacchantifches Kreifen. ⸗ 
Wie närriſch die Geiger des Dorfs ſich geberden! 
Sie werfen ja ſämmtlich die Fiedel zur Erden. 
Der zauberergriffene Wirbel bewegt, 

Was irgend die Schenke Lebendiges hegt. 

Mit bleichem Neide die dröhnenden Mauern, 

Daß ſie nicht mittanzen können, bedauern. 

Vor Allen aber der ſelige Fauſt | 

Mit feiner Brünette den Tanz hinbraust; Y 


s 


Er drüdt ihr die Händchen, er ſtammelt Schwüre, 


Und tanzt fie hinaus durch die offene Thüre. 
Sie tanzen durch Flur und Gartengänge, 
Und hinterher jagen bie Geigenflänge; 

Sie tanzen taumelnd hinaus zum Wald, 


“ 





J 


De 
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Und leiſer und leiſer die Geige verhallt. 

Die ſchwindenden Töne durchſäuſeln die Bäume, 
Wie lüſterne ſchmeichelnde Liebesträume. 

Da hebt den flötenden Wonneſchall 

Aus duftigen Büſchen die Nachtigall, 

Die heißer die Luft der Trunfenen ſchwellt, 

Als wäre der Sänger vom Teufeb beftellt. 

Da zieht fie nieber die Sehnfucht ſchwer, 

Und braufend verfchlingt fie das Wonnemeer. 
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Das arme Pfäfflein. 


Wie's Bölflein in der Stube 

Die tollften Tänze fpringt, 

Und in die Luft der Bube 
Zuhöchſt die Dirne ſchwingt, 
Berftummt die Geig’, verſchwunden 
Der fremde Waidgefell, 

Und wie von hundert Hunden 
Erſchallt ein laut Gebell, 

Am Geigerhänfel fitend, 

Aus rothen Augen bligend, 

Sieht einen ſchwarzen Pudel 

Das bange Bauernrubel; 

Faufts Hund, Präftigiar genannt, 
Sm Lande weit und breit befannt. 
Doch war's von ihm nur Neden, 
Die Leutchen zu erjchreden, 


 — ad EEE er — — — 
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Denn mit gebudtem Echäbel, 
Diskretem Schwanzgewebel 

Der Pubel ſich verkriecht 

In's Ed und rührt ſich nicht, 

| Die Buriche haben, luſtbetäubt, 
Gar bald den Spuf wergeffen, 
Die Dirnen wieber ungefträubt 
Zum Tanze fich vermeffen. - 
Auch find beſchümt die Mufitanten 
An ihre Bank zurückgeſchlichen, 
Es werben bie beliebt befannten 
Drebwalzer beftens abgeftrichen, 
D arme Dorfesftebel, 

Dein Ruhm ift nun zerftört! 
Weß Ohr einmal gehört 

Ein reizend Höllenliebel, 

Dem foll die Einfalt ſchweigen, 
Iſt Schwer zu Dank zu geigen. — 
Jetzt durch die Schenke poltert, 
Bon Eiferfucht gefoltert, 

Der Hahnrei - Bräutigam, 

Dem Fauft fein Schätel nahm. 
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‚ Er hat den Garten rings durchſucht, 
Und aus umd ein ben Wald durchflucht, 
Laut vorgeheult den Winben, 

Die Braut ift micht zu finden. 
Arm Hannden ift verfallen 
Der Reue ſcharfen Krallen, 
Denn als des Zaubers Bande 
Im vollen Kuffeskrande, 
Im glühendften Vereinen 

Der Taumelnden fich lösten: 
Ergriff fie lautes Weinen, 

Dar fie nicht mehr zu tröften. — 
Nun fehn erftaunt die Bauern, 

Wie der, auf dem fie lauern, 
Eintritt mit kaltem Muth. 

Er hatte, tanzgeſchäftig, 

Bergefjen feinen Hut, 

Den Mantel, zauberkräftig, 

Sein Fahrzeug durch die Luft; 

Und Alles: „padt ihn!“ zul. 7 —_ 

Wie fie den Doctor fehnell umringen, / 

- Wie fie bie harten Fünfte ſchwingen, 


— 
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— 





Die guten Lehren feftzunageln, * 
Die brauſend auf den Sunder hageln. 
Den Fauſt jedoch berührt das nicht, 
Verachtung lächelt ſein Geſicht, 

Er donnert in's Getümmel: 

„Still! rührt euch nicht, ihr Lümmel!“ 
Da faßt fie alle ſchnell der Bann, v 
Und feiner ſich bewegen kann, v 
Und wie geftellt ihn ber Verdruß, 

Ein jeder fo verharren muß: 

Die Mäuler find weit aufgeriffien, 
Zu ſchelten drollig ſtumm befliffen; 

Die Fünfte, zornzuſammgepreßt, 

Sie wurzeln in ber Luft gar feft. 

Als gute Zuchtverfeinerung 

Bar wirkſam die Berfteinerung; 

Denn wie nun Fauſt den Zauber hob, 
Sprach Jeder ſeufzend ein: Gottlob! 
Wie Fauft herab ſich läßt, zu fagen: 
„Wir wollen friedlich ums vertragen!“ 
Schleicht Jeder mit gefenfter Stine 
Zu feiner Flafche oder Dirne, 
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Die Bauern werben allgemah 
Mit Fauftens Näh' vwertrauter, 


's wird in der Schenke nach und nah 


Die Freude wieder lauter; 

Der ſchwarze Pudel kriecht hervor 

Zu Fauft mit freubigem Rumor, 
Bemüht, den Doctor zu erfreuen 

Mit feltfamlichen Gaufeleien. 

Do, num die Thür wird aufgetban, 
Und kommt ein junger Wanbersmann / 
Mit einem hübſchen Frauenbild, 

Und ringsum grüßt, verlegen mild, 
Und Wein begehrt, und faſſet Platz, 
Unweit von Fauft, mit feinem Schatz: 
Beginnt ber Hund zu zittern, 

Zu ſchnuppern und zu wittern,- 

Und läßt ſich nicht beſcheiden, 

Stets Inurrend um bie Beiden. 

Der fremde, Iuftige Gefell 

Scheint weiblich froh an feiner Stel, 
Er trinkt e8 feiner Schönen zu, 

Sie loſen zärtlich, du zu bu, 
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Ihn fcheint das frohe Lärmen, 
Der goldne Bergwein, Guf auf Guß, 
Stets gründlicher zu wärmen ; 
Er gibt der Schönen Kuß auf Kuf. 
Die Heifverliebten ſchämen 
Mit nichten fih und nehmen 
In fo behaglichem Befit 
Vom Groll des Hundes nicht Notiz. 
Nun aber ift ber Pudel frifch 
Mit einem Sa auf ihrem Tiſch, 
Und gierig ſchnappt Präftigiar 
Dem fremden Wanbersmann in’s Haar, 
Reißt ihn vom Kopf fein Häubchen, 
Ein rund Perrlidenjcheibchen, 
Und trägt, dem Mann zu Schimpf und Tort, 
Fauft hin den luſtigen Apport. 
Beh! wo vom Haupt bag Käpplein fuhr, 
Kriecht vor verrätheriih — die Tonfur. — 
Der Hund verbringt ein grimmig Klaffen, 
Bis man ben fehelmifch. geilen Pfaffen 
Hat in der Schenke jcharf geplagt, E 
Und fammt dem Weib hinausgejagt. / 





Die Lection. a ch 


Hofgarten einer Reſidenz 


Des Königs erfter Günſtling und Minifter, Fauft, und Mephbi 
ſtopheles als Scholaft, in einer Allee ſpazierend. 


Ainifer. 

Geehrte Herrn, ich bin entzückt, 
Daß mir zu finden ift geglüdt 
Ein paar fo köſtliche Talente. 
O daß ich doch die Mittel Tennte, 
Zu lohnen ſolche Trefflichkeit ! 

Mephifiopheles, 
Wir find zu Eurem Dienft bereit. 
Talente, Herr, von unfrer Art 
Sind für gemeinen Lohn zu zart; 
Für mich umb diefen Mufenfohn 
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Iſt's veichlicher Genuß und Lohn, 

Zu ſehn, wie unſre Phantaſeien 

So recht verfangen und gedeihen. 
AMlniſter (zu Fauſth 

Ihr alſo, hochgelahrter Mann, 

Dem ſich fein Stern der Facultäten 

In artibus vergleichen Tann, 

Ihr ſeyd vorerft von mir gebeten, 

An meines Firften Tramımgsfier 

Zu ſchmücken morgen Eure Leier 

Mit einem feinen, blühend warmen, 

Und jchmeichelhaften Hochzeitscarmen ; 

Daß Ihr darin den hohen Geift, 

Die unvergänglich großen Werte, 

Die Tapferkeit des Könige reist, 

Und feine ſchöne Jugendſtärke. 

Auch Tafjet Über Eure Saiten 

Der Braut erhabne Zierden gleiten, 

Mit denen wirklich fie begabt, 

Und ſolche, bie fie nie gehabt, 

So, daß fie ſelbſt nicht unterſchiede 

Die wahren und die angeſungnen 





Liebreize in dem ſchlauverſchlungnen 
Ganz meifterhaften Hochzeitsliede. 
cSFauſt. 
Ich will, was meine Kräfte können, 
Das Feſt mit einem Liede zieren; 
Doch müßt Ihr mir die Ehre gönnen, 
Es dann auch felbft zu beclamiven ; 
Kein Andrer ſpricht wie ber Poet 
Ein Lied, das ihm von Herzen geht. 
Minifer. 
Ihr thätet zwar. mir eine Liebe, _ 
Wenn morgen mir bie Ehre bliebe, 
Was Ihr gebichtet, vorzutragen, 
Doch will ih dem Gewinn entjagen. 
Mephifopheles. 
Das Lied wird gut, ich ſteh' dafür, 
Ihr Hopftet an bie vechte Thür, 
Famf (abgehen), . _ 
IH will im Schatten jener Fichten 
Euch die beftellten Verſe dichten, 
Minifer (zu Mephiftopheles). 
Unb Ihr, hochpreislicher Scholaſt, 
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Ihr wißt gewiß jo Manches noch, 

Was recht in meine Pläne paßt; 

Fahrt fort in Euern Heben doch. 

Es unterbrach Euch, o verzeiht, 

Die Hochzeitsangelegenheit. 

Ihr ſeyd mein Mann, noch fand ich nie 

Solch ein politiſches Genie. 

Vielwerther Freund, habt doch die Güte 

Und laßt mich meiden an der Blüthe 

Der Staatsweisheit, die Ihr gefunden 

In fo beglüdten Forſcherſtunden. 
Mephiftopheles. 

Das Erfte alfo, wie gefagt, 

Wird immer feyn: das Voll geplagt! 

Ainiſter. 

Wenn aber ſich das Volk empört? 
Aephiſtopheles. 

Nur in zwei Fällen bricht's das Gitter: 

Wenn Ihr's geplaget allzubitter, 

Wenn Ihr’s zu plagen aufgehört; 

Steht das Euch nicht im hellften Lichte, 

So ſeyd Ihr ſchwach in der Gefchichte, 


| 
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Minifer. 
Sch geb’ e8 zu; boch nennet, was 
Gibt uns der Plage rechtes Maß? 
Aephiſtopheles. 
Ihr Herrſcher über Voll und Land, 
Das iſt der Klugheit rechter Stand: 
Verkümmert ſtets, doch nie zu ſcharf, 
Dem Voll den ſinnlichen Bedarf, 
Und lenket fo all fein Begehren 
Nah dem, was Ihr ihm könnt gewähren. 
So wird es, nad dem Nächften greifend, 
Niemals weitfichtig, überſchweifend, 
Nach dem gelüften frechverwegen, 
Was nicht in Eurer Macht gelegen. 
Das Bolt ſich gerne jelbft belügt, 
Es ift am Ende hochzufrieden, 
Und unterthäniglich vergnügt, 
Wenn ihm des Zwingherrn Huld beſchieden, 
Was ohne ihn und ſeine Kette 
Das dumme Bolt von ſelber hätte. 
Minifer. 
Der Grunbja Klingt für mich entzückend, 
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Und ift gewiß auch vollbeglückend; 

Doch thürmen fi ihm allerwegen 

Der Feinde gar zu viel’ entgegen. 
AMephiſtopheles. 

Der ſchlimmſte Feind für Euer Wirken 

Iſt der Gedanke, ber ba feiert, 

Als Vagabund entfeſſelt ſteuert 

Nach fernen, luftigen Bezirken. 

Laßt Ihr ihn ziehn vom Heimathſtrand 

Fort in die offne, weite See, 

So ſchleppt er Euch zurück in's Land 

Das Bild von jener ſchönen Fee, 

Der Freiheit, die auf ferner Inſel 

Bon Geiſtern wohnt; — das Bolf wird toll, 

Und: Freiheit! Freiheit! ſehnſuchtsvoll 

Auft dann fein Fluchen, fein Gewinfel, 

Ainifer. 
Die fügte ſich der ewig ſchwanle, 
Nie feft zu haltende Gebanfe? 
Mephifiopheles, 
„Berkümmert ftets, boch nie zu fcharf, 
Dem Bolf den finnlichen Bedarf." 


\ 
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O haltet feſt an biefem Worte. 

Wie Weingeiftsflamme, der Retorte 
Dienftbar, muß Elirire kochen, 

Sollt Menfchengeift Ihr unterjochen, 
Soll's Feuer Eurer Sklavenköpfe 
Dem Magen heizen feine Töpfe. 
Wil jemals von den Nukgeichäften, 
Daran Ihr müßt die Geifter beften; 
Sich der und jener bispenfiren, 

Sich in's Ideenreich verlieren, 

Will er in Schriften gar ben Knechten 
Einraunen was von Menfchenrechten: 
So müßt Ihr ſolche Herrſcherplagen 
Su ihrem Keime gleich erichlagen. 
Sch rath' Euch hier das befte Mittel: 
Wie für die Thaten einft die Alten 
Genforen hielten, jollt Ihr halten 
Genforen ala Gedankenbüttel. 

Ya, fo ein Eenfor, fo ein ächter, 
Ein unerbittlich fcharfer Wächter 

Und tapferer Gebantenwiirger, 

Der leider! erft, zum Heil der Bürger, 


65 


Su fernen, fchönern Zeiten jproft, 
Das wäre fe mein Augentroft! 
Einſt ſchlief ich, unter grünen Bäumen, 
Da ift fein Bild mir far erſchienen, 
In meinen patriotifhen Träumen: 
Die er mit lieben Forfchermienen 
Gedanken greift auf ihrer Flucht, — 
Und ihre hüllenden Gewande, 
Jed' Fältlein Lüftend, ſtreng durchſucht, 
Ob fie nicht führen Contrebanude— 
An allerlei verruchten Dingen, | 
Ob fie ein Liebesbriefelein 

Der Freiheit wollen überbringen,“ 
Und ein gefährlich Stellvichein, — — 
Mir ward in jenen Bifionen 
Beglüdter Zukunft jchönfter Gruß: “— 
Ich fah das Heer von Mauffpionert,” | 
Welch ein prophetiicher Hochgenuß! 
Wie Jäger, einen: Fuchs. zu prellen, 
An's Loc des Bau's ihm Schlingen ftellen, 
Drein ſich ber Loofe muß verfaugen, : . 


Treibt ihu aus feiner, dunklen Schluft -, 
Lenan, Fauſt. | 5 
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an on 


Hinaus vorwißiges Verlangen 
Nah freier, friiher Waldesluft: 
So ſchaut' ich damals mit Ergeken 
An Menfchenmundes offer Pforte 
Spione lauern ımb bie Worte 
Auffangen mit Verrathesnetzen. 
Hat e8 die Politik gebracht 

In ihrer Kunft zu foldhen Flügen, 
Dann ift begrlindet Eure Macht, 
Dann ift Negieren ein Vergnügen. 


AMiniſter. 


Nur ſeufzend kann ich nach dem Eden, 

Das mir aufblüht in Euern Reden, 

Und hoffnungslos hinüiberſchauen; 
Unüberſpringlich weite Klüfte 

Gräbt mir mein Fürſt, der — im Vertrauen — 
Etwas gewiſſenhaft Verblüffte. 


Ein Hofbedienter 
. (mit Erfrifchungen fommend). 
Berzeihen, Herr Minifter, hohe Gnaden, 
Daß ih ein Störer, bei des Abends Schwüle, 
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Aufmerkfam dienend, mich gedrungen fühle, 
Zu einiger Erfrifchung einzuladen. 
Minifer (gu Mephiſtopheles). 

Mein trefflicher College, laßt 

Euch von dem Obfte was belieben; 

Ich pfropfte ſelbſt den braven Aſt, 

Der dieſe Pfirſchen mir getrieben, 

So farbig friſch und ſaftgeſchwellt; 

Nehmt von ben Pflaumen, wenn's gefällt, 

Kühlt Euch am diefer edlen Traube, 

Gepflücdt von meiner Lieblingslaube. 

Mephiftopheles, 

Biel Dank, viel Dank; ich find’ es eben 

Im Garten bier nicht gar fo heiß, 

Wie diefer Burſche vorgegeben 

In feinem dieneriſchen Fleif. 

Natur kommt mit Erfrifchungsfrlichten 

Etwas post festum angezogen, 

Denn fhon die Sommergfut verflogen, 

Und ’8 Laub will von den Bäumen flüchten; 

So bringt die Weisheit ihre Kühlung 

Im Nachtrab ftets der Leidenſchaft, 
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Wenn's ans ift mit ber heißen Fühlung, 
Wenn fchon von felber friert die Kraft, 
Und Tod fich niftet in bie Glieder. 
Auch ift mir Überhaupt zuwider 
Das Obft, an dem fich Kinder laben, 
Und die noch was nom Kinde haben, 
Ihr beißet da mit folcher Luft 
Den Pfirfich, daß der Bart Euch ſaftet; 
Dran ſeh' ich, was ich längſt gewußt, 
Daß Ihr noch ſehr am Wahne haftet. 
Ihr habt noch, viel zu viel, vom Kinde; 
Und weil ich wollt' aus Eurem Herzen 
Die letzte Spur vom Kinde merzen, 
Darum ich mich vor Euch befinde, 
. Minißer, 

Ihr jeyb ſehr wunderlich, Scholaft! 
Ich ſah noch. niemals Euresgleichen; 
Betracht’ ich Euch genauer, faſt 
Will mich's unheimlich überſchleichen. * 

Mephiſtophefes. 
Laßt das, mein Gönner; lieber: ſeht 
Den Burſchen hier. Euch ſchärfer au, 


Im Knechtesfittel angethan, 
Wie dem die Sklavenmiene ſteht 
Minifter (zum Bepienten). 
Entferne dich. — 
(Zu Mephiftopbeles,) - 
Ihr habet Recht, 
Geboren ſcheint er mir zum Knecht. 
Mein Freund, es iſt wahrhaftig köſtlich, 
Und ſehr für unſre Hoffnung tröſtlich, 
Daß ſo die Menſchen ein Behagen 
Am Sklaventhum im Herzen tragen, 
Es iſt durchaus nicht zu verkennen, 
Sie lernen leichter Sklavenſitten, 
Als daß ſie Freiheit an ſich litten, 
Für die ſie doch ſo leicht entbrennen. 
Mephiſtopheles. 
Und alſo, meint Ihr, müſſet freilich 
Ihr guten Herren Euch bequemen, 
Des Herrſchens Laſt auf Euch zu nehmen, 
Damit die Andern recht gedeihlich 
Und ungeſtört dem ſüßen Triebe 
Der Sllaverei ſich widmen Können ; 
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Den Andern ihre Luft zu gönnen, 

Seyb Ihr das Opfer Eurer Liebe. 

Vergeßt Ihr meine Worte nicht, 

Könnt Ihr ein großer Staatsmann werben. 
Gebt Eurem Herrn auch Troft und Licht 
Zu feinen fürftlichen Befchwerben. 

Nun aber kann ich nicht mehr weilen, 

Ich muß zu meinem Doctor eilen. 
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Das Lied. 
Saal im Föniglihen Palafte, 


Der König, die Königin und die Großen des Reiches figen an ber 
Hochzeitstafel. Allgemeines Bivatrufen und Anklingen mit ven Polalen, 


Der Minifergünfling 
(fich von feinem Stuhl erheben). 

Auf einen Wink von Euren Mojeftäten 
Soll in den Saal fogleich ein Sänger treten, 
Den ich aus fernem Lande herbeſchied, 
Zu feiern dieſes Feft mit feinem Lied, - 

| Der König. 
Daß Ihr zum Feſt den Sänger uns gelaben, 
Befeftigt Euch in unfern höchſten Gnaden. 

Die Königin. 

Ihr feet meinen Dank in Eure Schuld; 
Nehmt viefen Ring als Zeichen meiner Hulp. 
Mephifiopheles. 

Das Lied wird gut, ich ſteh' dafür; 
Ihr Hopftet an die rechte Thür. 
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Während der Minifter den Ring auf feinen Knieen empfängt, tritt Bauft 
mit einer Guitarre ein.) 


Fauf (fingt zur Ouitarre). 
Griff die Leier hin und her, 
Was ein Lied das. befte wär”, 
Nirgends doch die grobe Hand 
Feines, Schmeichelverslein fand i 2 
Pflüde num vom nächften Aft 
Euch ein Sprüchlein, bring’s zu Gaft: — 
Sicher Man! haft feinen Leib, 
i Keime Seel’, du blödes Weib! 
Drum, du hocherlauchtes Paar, 
Paßt zur Hochzeit auf ein Haar 
Dir das Sprüdlein: Mann und Weib 
Eine Seele und Ein Leib! 


(Alle erheben fih unwillig und drohend von ver Tafel, Fauſt und Mepbi- 
ftopheles fahren zum Benfter hinaus; der Minifter ift vor Wuth und 
Schred wahnfinnig gemworven, und heult, berumfpringend und bie Hände 
xingend, fort. und fort:), 
Mann und Weib 9 


Eine Seele uud Ein Leib! — 


* 





Die Shmide. vw 


Fauft reitet Hin im grauen Dämmerſchein 

Auf feinem Rappen, finnend und allein 

Es zieht der Weg durch grüne Wogenfelder, 
Durch: Defterreichs erhabne Eichenwälder. 
Der Keiter folget ohne Wunſch umd Wahl 
Dem Weg bergilber nnd durch manches Thal. 
Heif war am Frühlingstag ber Sonne Sengen, 
Das Roß ift milde von des Weges Längen, | 
Und von des Reiters fenrigen Gedanken, - 
Die e8 gefühlt ald Spornftich in den Flantei, 
Setzt bildet Kauft dem Roſſe feinen Willen, 
Es lenkt an einen Bald, den Durft zu ftillen. 
Der Reiter läßt die Iofen Zügel finten, - 

Das müde Roß amt Maren Quelle trinfen, 
Und er gewahrt mit lächelndem Vergnügen, 
Wie feinem Rappen im gebehnten Zügen 
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Die Flut behaglich viefelt durch die Zähne, 

Und wie im Waffer babet feine Mähne. 

Zum weitern Ritte faßt er drauf die Zügel, 

Bon ferne winkt ein Dorf am Waldeshügel, — 

Die Dünmerung verliert ſich tiefer immer 

In ftille Nacht, kein Mond, kein Sternenfchimmer. 

Bald hat das Roß, erguidt von feiner Labe, 

Das Dorf erreicht im aufgefrifchten Trabe. 

Die Häufer dedet ſchon ein trauter Friebe, 

Nur brennt noch frifch das Feuer in der Schmiede, 

Die Eifenftange glüht in hellem Glanz, 

Dom lauten Hammer jpringt der Funlkentanz. 
Fanf cin vie Schmiede tretend). 

Ich grüß' Euch, hämmernder Kumpan! 

Ihr ſeyd doch früh und fpät geſchoren. 

Schlagt meinem Roß ein Eiſen an, 

Das auf dem Waldweg ging verloren! 

Aeiſter. 

Seyd ſchön gegrüßt, mein edler Gaſt! 

Ja, wohl muß unſer Eines hämmern, 

Wenn längſt der Tag hat ſeine Raſt; 

Wie bei des Morgens frühſtem Dämmern. 


ER 


Doch find wir fröhlich, ſchwiug' ich doch 
Den Hammer -für mein Weib und Kind, 
Und ruht num endlich das Gepoch, 
Umfaßt ihr Arm mich lieb und Lind, 
Und meine rüftigen Gefellen 
Erfiopfen redlichen Gewinn, 
Und haben ſtets dabei im Sinn, 
Sich auch ein Ehbett aufzuſtellen. 
Fauſt. 

Ihr ſollt den Rappen mir beſchlagen! 
Kam nicht nach Eurer Eh' zu fragen. 
Hemmt Eure raſche Plauderflut! 

| Meifer. 
Berzeiht, war Euch mein Wort zur Laft. 
Das Eifen liegt ſchon in ber Glut, 
Gleich wird's dem Hufe angepaßt. 
Ich bin ein einfach plumper Schmied, 
Der leicht die rechte Art verficht. 
Hier aber tritt aus ihrer Stube 
Mein Weib, das Euch begrüßen will; 
Auf ihrem Arm mein jüngfter Bube; 
Nun bin ich germe wieber ſtill. 
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Der Anblid, Herr, Euch doch erzählt, 


Daß mir’s im Haus an Glück micht fehlt. 


Shmieds Sran. 
Mein Herr, ich grüß' Ench unterthänig! 
Berargt mir nicht, baf ich ein wenig 
Bil ſolchen ſeltnen Gaft beachten . 
Und feine Koftbarkeit betrachten. 
Die ſchwarze Feder am Barette! 
Am Hals von Gold die ſchwere Kette! d 
Die unjers Biſchofs ift geringer! 
Biel Ring’ an beiden Händen bliken, 
Gar edle Stein’, Ihr habt ja ſitzen 
Schier Haus und Hof an jedem Finger! 


⸗ 


fanſt. 
Das Weib mit ihrem Kindelein, 
Umglüht vom bellen Effeufchein, 
Gefällt mir wahrlich gar nicht übel;. 
Ich grüß’ Euch, Frau, und emer Bübel! 
Aeiſter. 


Hier, edler Herr, beſchlag' ich Euch 
Das Roß; doch gönnt mir meine Bräuch', 
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Ich finge gern dazu das Lieb 
Bon einem guten, alten Schmied. 
(Er fingt, indem er. das Roß befchlägt.) 
Fein Rößlein, ich 
Beſchlage dich. 
| Sey frifh und fromm, 
Und wieder komm! 


Trag deinen Herrn, 
Stets treu dem: Stern, 
Der feiner Bahn - 
Hell glänzt voran. » 


Bergab, bergauf, 

Mach flinten Lauf; 

Leicht wie die: Luft, 
Durch Strom und Kluft! 


Trag auf dem Ritt 
Mit jedem Tritt 

Den Reiter du 

Dem Hiumel zu. 
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Nun, Rößlein, ih 
Befchlagen dich: 
Sey friſch ‚und fromm, 
Und wieder komm! 
Fauf. 
Mein guter Schmied, wenn Euer Eifen 
Nicht fefter haftet an: ber, Mähre, 
Als Eure weife Sittenlehre, 
So wird's nicht fange mit mir veifen. 
Meifer. - - 
Ich meine, Herr, ein frommer . Segen 
Thut Manchem gut auf feinen Wegen; 
Da aber jey Gott gnädig vor, 
Daß er an Euch die Kraft verlor! 
'Sauf. 
Was Ihr da ſchwatzt von Gottesgnabe, 
Klingt meinen Ohren matt umb fabe, 
Da, nehmt fr Eure Müh den Lohn, 
Führt vor mein Roß, ich will davon. 
Recht ihm ein Goldſtuch 
Aeiſter. 
Ihr habt was Gut's in Euren Zügen, 





N Digitized by Google 


79 


Drum kann mi Ener Wort nicht trügen; 
Doch ſeyd Ihr bleich vom ftarfen Ritte, 
Und Eure Augen ſehn verftört, 
Ob Ener JInnres heimlich litte, 
Ihr ſcheint wahrhaftig krank; drum hört, 
Bleibt dieſe Nacht in meinem Haus, 
Und ſchlaft Euch von dem Ritte aus, 
Was noth auch Eurem Pferde thut, 
Ihr habt's gejagt wohl müd und heiß, 
Auf ſeinem Rücken ſteht der Schweiß, 
Bon feinen Weichen rinnt das Blut. 
Herr, tretet in mein Zimmer ein, | 
Labt Euch an einen Becher Wein, 

(Zu feinem Weide.) 
Geh, Liſe, oft aus unferm Keller 
Bom Gumpoldsficchner, von dem alten, 
Und deck' die zinnern blanten Teller, 
Worauf der Bifchof Mahl gehalten, 
Als von der Jagd er eingefehrt 
Bei mir mit vielen Edelleuten, | 
Und mit dem Zufpruch mir geehrt 
Mein niebres Haus auf eivige Zeiten. 
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Fanuſt. 
Die Abendmahlzeit nehm’ ich au 
Für mich und meinen guten Rappen; | 
Dann muß er wieder friih die Bahn 
Mit mir dur Nacht und Nebel tappen. 
| Shmicds Fran, 

Ermwartet nur das Morgeugrau; , 
Was eilt Ihr doch jo gar geſchwind? | 
Ihr trachtet wohl zu Eurer Frau? 
Habt Ihr daheim ein kraules Kind? 

| ‚Ssunf, 
Ihr Ürgert mich doch fort und fort 
Mit Eurem gutgemeinten Bart, 
So hatt! ich einmal an ber Rechten | 
'nen böſen Finger, und ein Tölpel fam, 
Den feine plumpe Liebe übernahm, _ 
In feine Arne mich zu flechten; . 
Er drildte mir in jeiner Lieb’ 
Die Rechte mit fo zärtlicher Gewalt, 
Daß ich die Linfe hatt’ im Schmerz geballt 
Und ihm die Naſe blutig hieb. 
Und weun Ihr nicht jo. überaus 
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Gutmithig lachelnd wor mir ftündet, 
So hätt’ ich euch ſchon längſt das Haus 
Ob euren dummen Köpfen angezlinbet. 
Meier. 
Berdbammt! verflucht! was fol das heißen? 
Das käm' Euch wohl zu ftehen thener ! 
Mein Herr, ich würd' Euch dort im’s Feuer 
Die einen voft'gen Nagel ſchmeißen! 
Kauf. 

Stellt Euch zufrieden, kommt zum Effen; 
Wil meine Macht an Euch nicht meſſen. 
Reicht mir die Hanb, feyb wieber froh. 
Schmied, Ihr gefielt mir beſſer fo, 

. Wie Ihr im hellen Zorne ſtrahltet, ® 
Als da Ihr mit dem Bifchof prahltet. 

Schmied (ihm die Hand reichen). 

Nehmt nichts file ungut, edler Gaft, 
Ihr habt ein wenig hart geſpaßt. 
Sie haben fich geſetzt an’s Abendmahl. 
Die Wirthin dient mit freubigem Geficht, 
Entſchuldigend ein jegliches Gericht 


Lenau, Fauft. 





Mit ihrer Kochkunft gar beichräntter Wahl; 

Daß fie gefaßt auf ſolchen Gaſt nicht wäre, 

Doch hoffe fie, ber Gumpoldslirchner Wein, 

Der wadre, werbe noch ber Netter ſeyn 

Bon ihres Manties gaſtfreundlicher Ehre. 

Der Doctor laßt die Mahlzeit fich behagen; 

Die brave Hausfrau hat in frober Haft 

Ihm Speifen, köſtlich, Ihmadhaft, aufgetragen, 
Und drängt zu effew herzlich ihren Gaft. 

„Sie hat ein’ gut Gemüt), drum kocht fie gut, 

„Drum wird an ihrem Tiſch mir froh zu Muth 1“ 

— Spricht Fauft — „wir wollen ihr ein Vivat! bringen, * 
Er ſchwingt den Becher mit dem golbig hellen | 
Bergwein: „Mt am, mein Schmied, und ihr Geſellen, 
„Die Wirthin lebe!“ und bie Gläfer klingen. 

„Ich hab's erfahren oft auf meinen Reifen” 

— Bemerft nun Fauft mit ſchwatzhaftem Vergnügen — 
„Der Frauen Herz, voll räthfelhaften Zügen, 

„Erprobt fich ftets am Wohlſchmack ihrer Speifen. 
„Wenn fo ein gutes Weib kocht, brät und fchürt, 
„Und in den Topf den Wunjch bes Herzens rührt, 
„Daß e8 den Gäften ſchmecke und gebeihe, 
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„Das gibt den Speifen erft die rechte Weihel“ — 

Darauf beginnt der Nitter zu erzählen 

Bon feinen Thaten viel und Mbentenern, 

Sie fehen ihn mit froh geſpannten Seelen 

Gen Riefen fampfen und durch Meere ſteuern; 

Prahlhaft gebenft er manchen Schauberfalles 

Aus feinen wielbewegten Lebensftunben, 

Und mand ein Schwanf wird Augenblids erfumben; 

Die guten Leutchen aber glauben Alles, 

Wie ſtrahlt der Wirthin freumbliches Geſicht! 

Nur manchmal wird ihr blühend Antlig biaffer, 

Wenn Fauft im Eifer das geſchwungne Meffer 

Zus feine Tiſchtuch ihre zumeilen fticht; 

Fauft fpricht, die Dulderin anlächelnd, ſpöttiſch: 

„oft ſchon ergößte mich auf meiner Fahrt 

„Der guten Hausfrau'n wunderliche Art, 
HD fie am Tiſchzeug hangen faft abgöttiſch, 

„Daß fo ein Stich auf ihre weißen Linnen 

„In's Herz fie trifft!“ — Er ftoßt die Mefferfpige 

Tief durch's geblümte Tuch, und aus der Ritze 

Sehn Alle, ſchreckenbleich, Blutstropfen rinnen. 

„Seht, Frau, hier euer häuslich Herzblut fließen; 
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Doch ſollt ihr mir micht gar zu viel vergießen!“ 
Fauft wollte fie nicht dauerhaft erſchrecken: 
Er läßt fogleich des blut'gen Spufes Neden 
Zufammt dem Rig vom weißen Tuch verichwinben ; 
Es kann die Frau fih Yang nicht wiederfinden. 
Fauft müht fich jest, mit feinen beften Schwänfen 
Ihr aus dem Sinne Yiftig fortzuſchwätzen 
Des blut'gen Fledens ſchaurig Angebenten, 
Und fie mit Schmeicheleien zu ergößen. 
Streng blidend nimmt fies hin vom fremden Reiter; 
Den Schmied belümmert's nicht, der ift zur heiter, 
Der bat Vertraun fich eingeflößt im Weine, 
Daß Fauft nur fcherzend fpricht in Schmeichelmorten, 
Und wenn er mit ben Reben ja was meine, _ 
Daß fie anprellen an verſchloſſ'ne Pforten. 
Auch bat er völlig fich zurlidgetrunfen s 
In jenen Tag, def Glorie ihn umgieht, 40 
Schon wieder iſt der dankbar gute Schmied 
In ſeinen lieben Biſchof ganz verſunken. 

Der Aeiſter. 
Mein Herr, ihr unterſagtet mir's vergebens, 
Hier wäre Schweigen Sünd', es muß heraus: 


+ 
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Es war die ſchönſte Stunde meines Lebens, 

Als einft Hochwürden traten in mein Haus. - 
Da lächelt Fauft, er will nicht wiberfpredhen, 
Doch denkt er ftill und haltbar fich zu rächen, 
Und er beginnt, wie fpielend, bie Buchftaben 
In's Zinn des Tellers unbemerkt zu graben: 


Bon diefem Teller ließ einmal, 

Als mit Halloh! dur Berg und Thal 

Die Jagd verflungen und verbraust, 

Ein frommer Bifchof ſich's belieben; 

Und heute thut's der Doctor Fauft, ’ . 
Der fi) dem Teufel hat verfchrieben. 


(&8 wird an’s Fenſter geflopft.) 


Pr Sauf inaustretend). 

Ich muß hinaus, es wird mein Diener ſeyn, 

Er wagt es nicht zu treten frei herein. —J 
Mephiftopheles (draußen zu Fauſt). 

Mach ſchuell, mach ſchnell, verſäume nicht dein Glück! 

Das ſchöne Weib ging wieder in den Keller, 


So lange du gekritzelt auf den Teller, 
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Nicht merkend ihren füßverftohlnen Blick. 
Ich will indeß den dummen Schmied 
Und bie befoffenen Gejellen 
Mit einem luſt'gen Schelmenlied 
Um eine Biertelftunde prellen. 
Mad) jchnell, mach ſchnell, dem jungen Weib 
Glüht ſchon vor Luft der ſüße Leib! 

a Fauf, 
Du lügſt, dieß Weib ift nimmer zu verführen, 
Die blickt nicht aus, die halt an ihren Schmüren; 
So gern id auch die frifche Frucht genöße, 
Sch wag' es nicht, fie gab mir feine Blöße. 
Die Sünd’ ift Spaß, doch kann's mein Stolz nicht tragen, 
Bon einem Weib zu werben abgejchlagen. 


Mephifopheles (indem er dauſt gegen die Kellerthüre zieht). 


Gefährlich ift ein hübſcher Cavalier, a 
Fein Huldigend den Frauen auf dem Lande, 

Denn nicht begriffen wird in niehrem Stande 

Und plump genofjen ihre ſchönſte Bier. 

Die junge Wirthin that mm, ob fie grolfte, 

Sie Iugte auf den fchönen fremden Ritter 

Wohl öfter hin und länger als fie follte; 
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Die Weiberzudt hat mürb' und morfche Gitter. 
Mach fchnell, mach ſchnell, verfäume nicht bein Glück, 
Sie gab dir einen füßverftohlnen Blick! 
Der heiße Fauft verwünfcht die Weibertreie, 
Er ſchwault noch immer zwifchen Luft und Scheue,. 
Als num die brave Wirthin mit ben Krügen 
Bon Keller kommt, und ſchon von fern die wollen, 
Dem Gaft zuſchwingt mit jchalfhaften Bergnügen, 
Nicht abend, was bie fremden Männer wollen, 
Sie mahnt den Ritter freundlich unbefangen: 
„Eilt noch nicht fort, laßt Euch nocheinmal füllen 
„Das Glas!” 
Auf Mephiftopheles deutend.) 
„Doch wer ift ber um Gotteswillen?“ 
Fragt fie erichroden, mit verfärbten Wangen. 
Fauft gibt nicht Antwort, wie fich felbft entrückt, 
Das Blut in feinen Adern ſtürmiſch wallt, 
Und feine ganze Flammenſeele züct 
Auf ihre ſchöne, reizende Geftalt. — 
Da klopft e8 an die Thüre mit Gewimmer; 
Scheu zögernd, mit zerriffenem Gewand, 
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Tritt eine blaffe Bettlerin in’s Zimmer, 

Ein ausgehungert Kind an ihrer Hand, 

Die Arme fleht in ihrer bittern Noth 

Für’s Kind und fih um einen Biffen Brod; 

Man möchte doch in einem Winfel wo 

Barmberzig ihnen ſtreun ein Häuflein Stroh. 

Da ſpringt zu Fauft fein Diener hin und jchlägt 

Ihn auf die Schulter derb: „Freund, aufgewacht 1” 

Und dreht ihn nach der Bettlerin und lacht, 

Daß dröhnend ſich das ganze Hans bewegt. 
Mephifopheles. 

Kennft du dein Hannchen noch ans jener Schenke? 

O wieberhole die verliebten Schwänfe: 

(Nachfpottend.) 

„Die mit den ſchwarzen Augen bort 

„Reißt mir die ganze Seele fort. 

„Ihr Aug’ mit lockender Gewalt, 

„Ein Abgrund tiefer Wonne, ftrahlt!" 

Setzt ift e8 hohl, umd. leer an Wonnen, 

Ein ausgepumpter Thränenbronnen. 

„8 muß unermeßlich ſüße Luft jeyn, 

„Au dieſe Lippen fich zu ſchließen, 


„Die ſchmachtend fchwellen, dem Bewußtſeyn 

„Zwei wolluſtweiche Sterbeliſſen!“ 

Die Lippen, well, nach Brod nur ſchmachten 

Und betteln um ein Uebernachten. 

Du ſahſt „die Brüſte ringend bangen 

In ſelig flutendem Verlangen!“ 

Und ſiehſt ſie jetzo miederhangen ; 

Die Arme hat an dieſen Brüſten 

Dein Kind, gezeugt in tollen Lüſten, 

Und ihren Jammer auferzogen, 

Die haben ſie ſo ausgeſogen. 

Willſt um den Leib, den hungerſchlanken, 

Du noch entzückt „herum dich ranlen ?“ 
(Immer fpottenver.) 

„Ha, wie die augen ſchwarzen Locken 

„Bol Ungebuld den Zwang befiegen r 

„Und, um den Hals geſchwungen, fliegen, 

„Der Wolluft raſche Sturmesglocken!“ 

Jetzt bangen träg die ungelämmten Haare, 

Als lägen fie ſchon Fieber auf der Bahre. 

„Greif zu! greif zu! bift fonft fein Koftverächter!“. 

(Und wieber fallt fein höhnifches Gelächter.) 
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Fauft wird todtblaß, es zittert feine Seele 
Bom ungeheuren Wechfel diefer Stunde; 
Der Reue Schmerz ſchnürt heftig ihm die Kehle; 
Er bringt fein Wort aus ſtummbewegtem Munde, 
Lang ſtand er fo; doch, plößlich num gefaßt, 
Keicht er der Bettlerin mit Krampfeshaſt 
Die Börfe Gold, abmwenbend fein Geficht. 
Sie heftig aus in lautes Meinen bricht, 
Zeigt ihm fein, Kind mit ſchrecklicher Geberbe, 
Und wirft die Börfe Hirrend auf die Erbe, 
„Du mußt mich führen heut noch zum Altar!“ 
So ruft fie jhmerzverwirrt und ranft das Haar, 
Da ftürzte Fauft hinaus umb auf fein Roß, 
Das ſturmgeſchwind mit ihm von bannen braust, 
Und hinterher mit ihrem Kinde ſchoß 
Die Bettlerin, nachrufend: „Fauft! Kauft!“ 
Sie hat ihn bald in dunkler Nacht verloven ; 
Er aber kann, wie er auch ſtürmt und flieht, _ 
Den bangen Ruf nicht jhütteln aus ben Obven, 
Und überall ihr Bild fein Auge fieht. 
Es treibt ihn fort troß feiner Seelenbängniß, 
Stets tiefer in die Sünde jein Verhängniß. 
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Der nächtliche Ding. 


Am Himmel fohwere dunkle Wolfen bangen 

Und harrend ſchon zum Walde nieberfaufchen, 
Tiefnacht; doch weht ein ſüßes Frühlingsbangen 
Sm Wald, ein warınes, feelenvolles Rauſchen. 
Die blüthentrunknen Lüfte ſchwinden, fchwellen, 
Und hörbar riefeln alle Lebensquellen. 

D Nachtigall, du there, rufe, finge! 

Dein Wonnelied ein jebes Blatt durchdringe! 

Du willſt bes Frühlings flüchtige Geftalten 

Auch Nachts in Lieb und Sehnfucht wach erhalten, 
Daß fie, folang bie holden Stunden ſäumen, 
Vom Glücke nichts werfchlafen und verträumen. — 
Fauſt aber reitet fürder durch die Nacht, 

Und hat im büftern Unmuth nimmer Acht 

Der wunderbar bewegten Frühlingsſtimmen. 

Er läßt nunmehr fein Roß gelaffen ſchlendern 
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Den Weg dahin an frifhen Waldesrändern. 
Leuchtfäfer nur, die hin und wieber glimmen, 
Bebämmern ihm bie Pfade mancdhesmal, 

Und felten ein verlorner Sternenftrahl. 

Je tiefer ihn die Bahn waldeinwärts führt, 
Ye ftiller wird’s, und ferner ftets verhallen 
Der Bäche Lauf, das Lieb der Nadhtigallen, 
Der Wind ftets leifer au den Zmeigen rührt. 
Was leuchtet dort fo hell zum Wald herein, 
Daß Buſch und Himmel glühn in Purpurſchein? 
Was fingt jo mild im feierlichen Tönen, 
Als wollt’ es jedes Erbenleid verſöhnen ? 
Das ferne, dunkle, jehnjuchtsvolle Lieb 

Weht füßerfchlitterub durch die ftille Luft. 
Die einem Gläubigen, ber an der Gruft 
Bon feinen Lieben weinend, betend fniet, 

In feine hoffnungsmilden Schmerzenstraume 
Hinter den Gräbern flüftern bie Gefänge 

Der Seligen: jo fäufelhr dieſe Klänge 
Wohllautend durch die aufborchfamen Bäume, 
Fauft hält fein Roß und lauſcht, gefpaunter Sinne, 
Ob nicht der helle Schein und Klang zerrinne 
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Bor Blid und Ohr, ein träumerifcher Trug? 
Doch kommt's heran, ein feierlicher Zug. 

Da ſcheucht es ihn in’s Dunkel hoher Eichen . 
Seitab des Wegs mit feinem Roß zu weichen, 
Und abzufchreiten zwingt unwiderſtehlich 

Der Zug ihn jet, ber näher wallt allmählich. 
Mit Fadellichtern wandelt Paar an Paar, ” 
In weißer Kleidern, eine Kinberfchaar, 

Zur heilig. nächtlichen Johannisfeier, 

In zarten Händen Blumenkränze tragend; 
Jungfrauen dann, im ernften Nonnenfchleier 
Freudvoll dem füßen Erdenglück entſagend; 

Mit Kreuzen dann, im dunkeln Ordensrocke, 
Ziehn prieſterliche Greiſe, ſtreng gereiht, 
Geſenkten Hauptes, und in Bart und Locke 
Den weißen Morgenreif der Ewigkeit. 

Sie ſchreiten ſingend fort die Waldesbahnen. 
Horch! wie in hellen Kinderſtimmen ſingt 

Die Lebensahnung, und zuſammenklingt 

Mit greiſer Stimmen tiefem Todesahnen! 
Horch, Fauſt, wie ernſter Tod und heitres Leben, 
In Gott verloren, bier fo ſchön verſchweben! 
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Er ftarrt hervor aus dunklem Buſchesgitter, 


Die Frommen um ihre Glück beneibend bitter. 


Als fie vorüber, und ber letzte Ton 

Des immer fernern, leifern Lieds entflohn, 
Und als ber fernen Fackeln letzter Schein 
Den Wald noch einmal zauberhell verklärt, 
Und nun dahin am Laube zitternd führt, 
Als Fauft im Finftern wieder fteht allein: 
Da faßt er feft und wilb fein. treues Roß, 
Und drückt das Autlitz tief in feine Mähnen 
Und meint an feinem Halfe heiße Thränen, 
Wie er noch nie fo bitter fie vergoß. 


Der See. 


An Kloftermanern, alten, einfam büftern, 

Iſt weit ein ſtiller See hinausgegoſſen; 

Am Saume Binf’ und Weide heimlich flüftern, 
Und fanftgewiegte Wafferblumen jproffen. 

Hell fcheint der Mond, es fpielen, leiſen Bebens, 
Die Strahlen lieblich auf dem tiefen See, 

Wie über ben Geheimmiffen bes Lebens, 

Und feiner Tiefe ungeahntem Web, . 

Die Kinderfeelen lieblich zitternd ſpielen, 

Die rein und Har vom Himmel nieberfielen. 
Am Ufer wandelt Fauſt und fein Geführte, 

Der heute unvermerft ben Abenbgang 

Zu dieſem See, zu biefem- Klofter kehrte. 

Nun ftehn fie fill und beide ſchweigen lang. 
Berjenkt ift auch bie Nacht im ernftes Schweigen, 





Man hört es, wenn im Kloftergarten facht 

Ein frühgewelltes Blatt entfällt den Zweigen, 

Wenn auf dem See ein Küftchen halb erwacht. 

Seltfame Töne aus dem Schilfe bringen, 

Und manchesmal das Schweigen unterbrechen ; 

Die Bügel dort von Wanderzügen Iprechen 

Im Traum und regen jehnfuchtsooll die Schwingen. 

Zum See binftarrend, hat ſich Kauft verloren 

Zn ſtummes Trauern, baf er warb geboren. 
Mephifiopheies. 

Blick auf die Mauern bort, find Altbefannte; 

Bor ihmen ift dein ſchmachtend Lied erflungen, 

Woran die ſchöne Nonne heiß entbrannte, 

Sie haft du damals feurig Überfprungen. 

Dort ragt der Baum, wo ihr fo wonnig faßet 

Und euch in ſüßer Trunkenheit vergaßet, 

Der Baum, ber eure Küffe überraufchte, 

Wenn euch ein Ohr im jener Nacht belauſchte. 

Blick auf den Mond, es ift berfelbe noch, 

Er ftand, wie jest, genau fo voll, fo hoch; 

Nur daß er damals eurem Glutverlangen, 

Und heute eurem Kummer aufgegangen, 
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Der Mond, der deinem Auge ftrahlt fo belle, 
Dringt aud der Nonne mahnend in bie Zelle, 
fanſt. 

Wirſt mir zuwider und verhaßt; 

Du wirſt mir immermehr zur Laſt. 
AMephiſtopheles. 

Verhaßt? das kümmert mich mit nichten, 

Du kannſt es ohne mich nicht richten; 

Bin doch für dich von großem Reize, 

Denn deine kranke Seele braucht, 

Daß nicht ein Seufzer ſie verhaucht, 

Zur Stärkung meine ſcharfe Beize. 

So ſprach ber böſe Führer; plötzlich fprang 

Er in den See hinab, ber ihn verſchlang; 2 

Nach Furzer Weile taucht? er jet empor, | 

Und was er hat heraufgeholt vom Grund, i 

Stredt feine Hand ben Blicken Fauftens vor: 

„Das ift aus jenen Zeiten noch ein Fund!“ 

Da ſchimmern fchredhaft heil im Mondenfcheine / 

Bon einem Kind die naffen Todtenbeine. | 





Lenau, Fauſt. 7 
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— — — 


Maria. 


Wie Silbergloden am Marienfefte 
Berfenden ihren reinen, hellen Klang, 
Durch Stadt und Flur und ftilen Walbeshang 
Weithin geführt vom fanftbewegten Wefte: 
So brang ber Ruf zur Ferne hell und rein, 
Und feinem Wohllfang jedes Herz entbrannte, 
Wenn er Marie, die Königstochter, nannte, 
Der Tugend und der Schönheit Morgenfchein. 
Bergebeng war manch Dichterherz entglüht, 
Zu fehildern durch begeifternde Gefänge 
Der jungfränlichen Reize hold Gebränge, 
Das um den fchönen Leib Maria's blüht; 
Bergebens preist fein bettelhaft Geklimper, 
Die tief dieß Auge mit der Schattenwimper 
In ſüße Einfamkeit das Herz entreißt 

Und alle Weit number vergeſſen heißt; 
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Wie diefe Rofenlippen ſich erfchließen, 
In jedem Wort ein holdes Lied vergießen: 
So läßt der Lenz aus friſchen Roſenrbthen 
Der Nachtigallen Zanberlieder flöten; 
Wie diefe fanftgehauchte Jugendglut, \ 
Ein Traum von Nofen, auf den Wangen rubt, 
Vom Morgenroth ein fernes Wiederfcheinen, 
Das einft geftrahlt den PBaradiefeshainen. 
Sie ift fo ſchön, die fchönfte der Jungfrauen, 
Daß man ſie nicht kann ohne Schmerz betrachten, 
Deni: zitternd ſpricht das Herz mit bangem Grauen: 
Nach dir muß ſelbſt der Tod, der kalte, ſchmachten! — 
O ſchwelge noch in ihrem Aublick, Welt, J 
So lange dieſer flücht'ge Zauber hätt! 
Berauſchet euch in ihrem Odem, Lüfte! 
Verhaucht, begliicdte Blumen, eure Düfte! 
O eilet ſchneller aus den Himmelsfernen 
Herüber, goldne Strahlen von den Sternen, 
Und ſtrömet eure Küſſe auf ſie nieder, 
So holde Jungfrau findet ihr nicht wieder. 


— — en 
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- Der Maler. 
Einfam die hohe Königevilla ftand, 
Und ragt’ in’s Meer vom fteilen Felſenſtrand. 
Cypreſſenhaine und Orangenwälber, 
Die fchattend fi an ihr landeinwärts behnen, 
Ermweden oft dem Scemann heimlich Sehnen, 
Schifft er dahin die wüſten Wogenfelder. — 
Es ruht auf Land und Meer ein ſchwüler Tag, 
Es reget ſich kein Blatt, kein Wellenſchlag; 
Doch Abends fommt ein ſchwarz Gewölk gezogen, 
Der Sturm erwacht und wühlet in den Wogen. | 
Am offnen Fenfter lehnt im Sommerhaus 
Marta, blidend in das Meer hinaus. 
Sie fieht der Sonne letzte Gluten ſchwinden, 
Sie überläßt ihr blontes Haar den Winden, 
Die freudig mit der Lockenbeute ſchwanken, 
Und ihre Seele finnigen Gebanten. 


* 
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Und Fauft, in ſtummer Wonnetrunkenheit, 

Die holde Königstochter conterfeit. 

Er ift ein Meifter in ber Kunft der Farben, 
Sein Ruhm und fein Bemühn die Gunft erwarben, 
Dem Könige Maria’s Bild zu malen, 

Eh fie verglühn, dev Schönheit Morgenftrahlen. 
Er ift zur höchſten Stelle hier gedrungen, 

Die je ein kühner Maler noch erſchwungen: 
Marien gegenüber, ftundenlang!, 

Die wunderbaren Züge zu erfaffen, 

Und feine Seele frei zu überlaffen 

In tiefer Schönheit ihrem Untergang! — 

Ein ſchönes Bild! die Keize ohne Namen 
Umſchließt des Fenfters luft'ger Bogenrahmen; | 
Das wilde Meer, die Wetterwolken tragen 

Die Lichtgeftalt als dunkler Hintergrund. — 
Fanft wollt’ ein luſtig Abenteuer wagen, 

Und fchaute hier das Herz fich todeswund. 

Er bat manch Weib genoffen und verlacht; 
Hier aber foll er ſchmerzlich inne werben: 

Der wahren Frauenſchönheit holder Macht 
Kann wiberſtehen feine Macht auf Erden. — 
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Ein ſchönes Bild! wie fanft und Tieblich ruht 
Mariens Antlig auf der dunklen Flut; 
Ha! wie beraufcht die aufruhrsvollen Wellen 
Um ihren weißen, warmen Buſeu ſchwellen, 
Und höher ftets an ihrem Naden Reigen, 

Sie mitzuveißen in ben wilben Reigen! 

Ihr goldnes Haar auf Schwarzen Wolfen mallt, 
Die Blike flammen aus den Wetternächten 
Und flattern um bie göttliche Geftalt, 

Ein Strahlendiadem um fie zu flechten. — 

Je mehr nun Fauft des Bildes Farbentrug 
Zu wunberbarem Leben fieht erwarmen, 

Je heftiger ergreift ſein Herz der Zug, 
Entzückt das ſüße Urbild zu umarmen. 

Doch, wie auch flammt des Wunſches Leidenſchaft, 
Die Ehrfurcht hält ihn feſt in icheuer Haft. 
O Frauenſchönheit! Vieles iſt zu preiſen 
An dir, in ewig unerſchöpften Weiſen; 

Das iſt dein Schönſtes: daß in deiner Nähe 
Auch wilde Sünderherzen weicher ſchlagen, 
Daß ein Gefühl ſie faßt mit dunklem Wehe 
Aus ihrer Unſchuld längft verlornen Tagen. 
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Mag auch des Sünders Herz zur Luſt entflammen, 
Wenn er in deine Zauberfülle blickt, 

Doch ſieht er auch dein Ewiges und ſchrickt 

An dir, du Himmelsabgrund! ſcheu zuſammen. 


— — — — — — 
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Die Warnung. 


Herzog Hubert reiter durch einen Wald zur Billa, 


Mephiſtopheles 

(ihm entgegenreltend). 
Ihr reitet recht behaglich ſacht; 
Nichts kann befeuern euren Trott, 
Nicht Hahnreiſchaft, nicht Wetternacht, 
Nicht naſſe Haut und Bubenſpott! 

Herzog. 

Wer bift bu, frecher, graufer Wicht, 
Mit biefem Teufelsangeficht ? 

Mephifopheles, 
Ich bin, was meine Miene fpricht. 
Nur vecht mir in's Geficht geichaut, 
Wenn auch dem Herm ein wenig graut, 
Ihr feht jo feinen Kopf nicht mehr. 


TV . u 
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Betrachtet diefe Stirnenfalte, 
Da dieſe finftre, tiefe, falte, 
Bon einem Aug’ zum andern quer. 
Einft fam ein Mathematicus, 
Ein ſcharfer Ritter Minusplus, 
Der ſchlaue Burſch firirte mich 
Und nannte diefen Faltenftrich 
Das Minuszeihen alles Guten, 
Bom Kreuze Plus das Gegentheil, 
Wobei er dacht’ an's Ehriftenheil. 
Doch, edler Herr, Ihr müßt euch fputen; 
Derweil Ihr mein Geficht ftubirt, 
Stubirt ein Andrer ganz vertraut 
‚Die Züge Eurer ſchönen Braut. 
Macht fort, eh fie den Kranz verliert! 

(Er fprengt davon.) 

Der Herzog. 

Du lügft, du lügſt, e8 kann nicht ſeyn! 
Maria ift getreu und rein. 
Doc fterben ſoll anf frifcher That, 
Wer meiner Braut ſich frech genaht? 


— — — — —— nn on 





Der Mord. | v 
Die königliche Billa. 
Prinzefin Maria, ibre Fofe, Fauft, ſpäter Herzog Hubert. 


Fauf, 
Das Bild ift fertig, und ich glaube, 
Mir ift gelungen zur Gemüge, 
Zu feffeln Eure holden Züge 
In meiner Blicke ftillem Raube. 
(Das Bild betrachtend.) 
Wie diejes fanfte jchöne Bild 
Auf wilden Meeresgrunde ruht, 
So ruht es ewig, Mar und mild, 
Auf meines Herzens wilder Flut. 
Prinzeffin. 
Es mag bem Künftler widerfahren, 
Hat er ein Bild mit Fleiß vollbracht, 


Daß ein Erinnern oft nad) Jahren 

An deſſen Zilge ihm erwacht. 
Bofe. 

Das, gnädige Gebieterin, 

Bleibt Eurem Maler als Gewinn, 

Der Eure Schönheit Zug für Zug 

So wahr lebendig übertrug, 

Daß fi das Bild ihm ungebeten 

Im Angebenfen wird verſpäten. | _ 
Fanf, 

Hell flammt in dieſem Augenblick 

Mir auf mein ganzes Mißgeſchick. 

Was ich bis jetzo nicht gefannt, 

Hat nich allınachtig übermannt. \ 

D lächelt, holde Königstochter, 

Herab voll Mitleid auf mein Weh, 

Der ich vor Euch, ein Unterjochter, 

In meiner bittern Armuth ſteh', 

Wenn Ihr mein glühend Herz verſtoßt, 

Bleibt mir auch nicht der large Troſt, 

Daß, ih mit einem ſtolzen Leibe | 

Bon Eurem lieben Antlig ſcheide, 
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Daß ih auf meinem Trauerwege 
Euch doch ein Opfer noch geweiht, 
Entſagend, meine Seligkeit 
Auf Eure Schwelle niederlege: 
Hab' keine zu verlieren mehr, 
Das drückt das Herz mir doppelt ſchwer. 
Doch, blick' ich wieder Euch in's Angeſicht, 
So hat die Hölle, der ich zugeſchworen, 
Mit einmal ihre Macht an mir verloren, 
Mir ſtrahlt ein wunderbares Hoffnungslicht. 
O nein! ich kann, ich will Euch nicht eutiagen, 
Ich will’ nech einmal mit dem Himmel wagen! 
Drinzeffin. | | 
Derlaffet mich, unheimlich baug 
Wird mir vor Eurem ungeſtümen Drang, 
Kamm Eure dunklen Worte nicht verftehen ; 
Doch ruht auf Eurer Stirne tiefes Trauern, 
Das mich bewegt zu innigem Bebauern, 
Lebt wohl! ih will Euch nimmer wieder fehen. 
Fauf Cauf vie Kniee fallend). 
Ah, nur ein leifes Wort, ein Hauch, ein Blid, 


. 


— Und wär’ es nur ein mitfeidsvoller Trug, — 
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Daß tar mich liebſt, es ift genug, genug, 
Auf immer zu verwandeln mein Gefchid. 
Mag dann ber Hölle tiefes Qualenmeer 
Mit feinen Wogen raufchen um mich ber, 
Ih werde nicht darin zu Grunde gehn, 
Mir wird aus deinem holden Liebeszeichen 
Ein ewig griines Eiland auferftchn, 
Berzweifelnd muß bie Hölle rückwärts weichen; 
Bergebens werben dann Erinnerungen 
Aus meinen müften, jchuldgetrübten Tagen 
Au's heilige Ufer meiner Liebe ſchlagen, 
Ich bin gerettet, hab’ ich dich errungen! 

| Herzog Hubert (ereinſtürzend). 
Erftid’ in deinem frechen Uebermuth! 
Verdirb, verdirb, ſchamloſes Sklavenblut! 
Nach einer Königstochter, Fürſtenbraut 
Haſt du den Blick zu heben dich getraut? 
Streckſt du, ein unerhört verwegner Buhle, 
Die Arme auf aus deinem Pöbelpfuhle? 

(Zur Prinzeſſin.) 

Laſſ' ich ihn auch zu deinen Füßen ſterben, 
Du biſt beſchimpfet durch ſein ſchnöd Bewerben. 
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Der Seufzer, ben nach bir gefanbt fein Lieben, 

Iſt gifttger Hauch, vom Sumpf emporgetrieben; 

Sein Blid, der frech nach deinen Heizen ſchmachtet, 

Ein Irrwiſch faul, der zu den Sternen trachtet. 

Es ift dein Bild befubelt und entehrt, 

Das er in feinem tollen Hirne nährt, 

Das ihm vielleicht im Traum Erhörung lacht, 

Mit ihm ſich wälzt auf ſeinem Bett bei Nacht! 

Kbnnt' ih in ihm erwürgen, ſüße Braut, 

Dein Bild, eh’ ihn mein Schwert it Stüde haut! 

Doch nein! mein Fürſtenſchwert ſey nicht verdammt 

An diefem Knecht zu niederm ——— — 

Fauſt ſteht dem Prinzen gegenüber, ſchweigt, 

Sein Blut aufkochend zu Geſichte ſteigt, 

Empöret von ber Läſtrung Sturmeshauch; 

Aus feinen ſchwarzen Stirnenloden droht 

Die hochgefchwellte Zornesaber Tod, 

Wie eine Schlange droht aus dunklem Straud). 

Er fchlittelt wild und ftolz fein ziirnend Haupt, 

Er tnirſcht die Zähne und ſein Odem ſchnaubt, 
Die Augen glühn im heißen Rachedürſten 
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Erftarrte Blitze auf den ftolgen Fürſten: 
Er zückt ſein Schwert zum ungeheuren Streiche, 
Und — nimmer läſtert ihn des Furſten Leiche. * 
Maria ſtarr und bleich zu Boͤden fiegt, 
Bor Schred find Puls und Odem ihr verfiegt. 
Die Zofe ift entflohn; — bes Prinzen Glut 
Hat ſich nun abgelöſcht in feinem Blut. — 
Wie ift es nun fo fill mit einemmal, 
Wo erft der Zorn gebraust, im weiten Saal! 
Fauft fteht und ftarrt die Leiche finfter an, " 
Und draußen fteigt des Sturmes laute Wuth, 
Es rauſcht der Wald, es knarrt der Wetterhahn, 
Und an die Klippen ſtürzt die Meeresflut; 
Vorbei am Fenſter ſchießen mit Geſchrille 
Die Möven, und die Donner ſchlagen ein: | 
Doch mag, o Fauſt, das Schrecklichſte dir ſeyn | 
Der Todte da, mit feiner tiefen Stille. J 
Aephiſopheles 

lotzlich hinter Fauſt ſtehend). 
Mir iſt, dich hört' ich einſt im Walde ſagen: 
„Ich habe dieſe Liebe nie gekannt, 
„Für's Erdenweib war nie mein Herz entbrannt ;“ 
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Hier aber haft bu Einen drinn erfchlagen. 

Du bift doch deßhalb treufos nicht geworben 

Der „Liebe fr die Wahrheit, die dein Schmerz?” 

Und wär’ft du's au, und hätt’ ein bischen Morben 

Schon für die Wahrheit abgekühlt dein Herz: | 

Sie gibt darum dic nimmer boch verloren; 

Dein Sehnen hat fie nicht umſonſt beſchworen; 

Und wollteft bu nun aus dem Meg ihr eilen, 

Sie ftellt dir nach, Darauf fey nun gefaßt. 

Berihmähte alte Liebichaft wird zumeilen 

Zubringlich, lieber Freund, und fehr zur Laft. 

Die Wahrheit fteht an dieſer Leich’ und ſchaut 

In's Antlitz bir: ſey Mann und nicht erbebe, 

Kühn ihren blutbeſprengten Schleier hebe, 

Und ihre leiſe Lippe dir vertraut, 

Daß, wer ein Bündniß mit der Hölle ſchlingt, 

Den Menſchen Fluch mit ſeiner Liebe bringt. 

Fauf. 

“ Marien hab’ ich leider! Fluch gebracht. 

O wenn fie doch in’s Leben nur erwacht! 
Mephifopheles. 

Das findet fich; Doch möcht! ich eben 
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Nicht Zeuge ſeyn, wenn fie erwacht in's Leben. 

Hier iſt's Tangweilig, Freund, fomm fort, 

Eh’ da im Blut dein heller Muth. verroftet. 

Was dir an Freuden hegte diefer Ort, 

Das haft bu, mein’ ich, ziemlich ausgefoftet. 

fanſt. | 
Komm fort, komm fort, Maria muß mich haffen; 
Do kann ich nicht zurücd ihr Bildniß laſſen. 
(Die Diener des Hauſes pochen an die von Diepbiftopheles verſchloſſene Thür. ) 

Mephiſtopheles. 

Das Bildniß kriegſt du uimmmermehr, fürwahr! 

Sch reife licher ein Marienbild, | 

Zehnfach geweiht, uud wunbergnadenmild, 

Dir eigenhändig wo vom Hochaltar, 

Ch ich gedulden mag bie Naferei, 

Daß du dich fchleppft mit biefem Conterfei. 
Fauſt. 

Steh' ich vor dir, dein Werk, ein Mörder auch, 

Und neigt ſich's tief mit mir bereits; dech ſpricht 

Noch meines guten Geiſtes Sterbehauch: 

Bewahre dir dieß Himmelbangeſicht! 


— —— — — — — — — 
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Und Fauft ergreift das Bild mit heißer Haft, 
Der Teufel hat's am andern Eud' gefaft; 

Sie ringen mit dem Bilde hin und ber, 

Laut zanfend, bis der Teufel e8 erzwingt 

Und es mit wilden Hohngelächter ſchwingt 
Hinaus zum Fenfter und hinab in’s Meer. — 
Die Diener an die Thür ftets lauter pochen, 
Und ftürmenb fommen fie hereingebrochen. 
Entſetzenſtarr die Königswach' erfchaut 

Den Fürften hingeſtreckt und feine Braut. 

Sie dringen auf die Fremden, fie zur faffen: ‘ 
Die trogen, unerſchütterlich gelaſſen, 

Den vorgebrohten Hellebarbenipiten ; 

Der Böſe läßt nur einen Augenblid 

Die Höll' in feine dunklen Züge bligen, 

Und die Frabanten ftürzen bleich zuriid. V 
Nun ſchauen fie, verblüfft und überwunden, 
Den Fremden nad, die fchnell waldein geſchwunden. 


— — — — — 
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Der Abendgang. 


Tiefichweigend- ruhn die Alpenwieſenhänge, 

Die Blume ſchließt den Thau in ihren Schoof, 
Und freut fi fill an ihrem Frühlingsloos; 
Die Vögel finnen fehweigend auf Gefänge. 

Fern unten tönt im Thal ein leifer Bronnen, 
Als träumte dem Gebirg von einem Quell; 

Es glüht im Abendſcheine purpurhell 

Der Wald, verloren in ſprachloſe Wonnen, 
Wie freudefinnend fteht die Lammerheerde, 
Bergeffend nun das friſche Alpenfrant; 

Still hält der lichte Wollenzug und fchant 
Herunter nad; der ſchönen Frühlingserde. 

Nur manchesmal die blühenben Geftalten 

Der Bäume felig rauſchend fich werneigen, 

Ein Windhauch, überſchwellend, bricht das Schweigen, 
Die Wonnejenfzer nimmer feftzuhalten, — 
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Doch umerfreut von Gottes Lenzgefchenken, 

Irrt Fauft umher durch Felfen, Wie’ und Hain, 
Bon der Natur geächtet, und allein 

Mit feines Mordes bittrem Angebenten. 

Natur, die Freundin, ift ihım fremd geworben, 
Hat fich ihm abgewenbet und verjchloffen; 

Er ift von jeder Blüthe kalt verftoßen, 

Denn jede Blüthe fpricht: du follft nicht morben. 
Der frifche Wald, die grünen Lämmerweiden, 
Der Friebe, der auf allen Bergen ruht, 

Und brüber ‚hell der Wolfen Freudenglut: 

Das Alles muß in’s kranke Herz ihm fchneiben. 
Doch wecket ihn der Seele bangfte Dual 

Der ferne Bad, tief unten in bem Thal. 

Die Waſſerſtimme, leife Hagend, jcheint 

Ihm feine Unfchuld, bie von ferne weint. 

Doch ift der Mann zu ftolz, um folche Wehen 
Dem eignen Herzen gerne zu geftehen. 

Er läßt die büftern Blide zürnend vollen, 

Und er beginnt mit ber Natur zu grollen: 

Wie blöde Kinder ihrem Vater laufchen, 

Wenn Mährchen bunt von feinen Lippen rauſchen, 
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So horchet ihr, Fels, Wolle, Blum’ und Baum, 
Dem Mährchen froh in eurem Kinbestraum, 
Das euch ein Gott erzählt von feiner Liebe, 
Indeß der Tod euch trifft mit ſcharfem Hiebe. 
Was laff’ ih, Thor, an meinem Herzen nagen 
Den Vorwurf noch, daß Ienen ich erfchlagen? . 
Iſt nicht ber Morb das alte Weltgebot? 
Und gibt es ohne Mörder einen Tod? 
Mag mir das Herz des Feindes Stahl burchftechen, 
Mag mir den Leib Naturgewalt zerbrechen, 
Mag dieſen Leib an fpätem Lebenstag 
Selbftmörberifche Trägheit überfommen, 
Daß er zu feinem eignen Nut und Fromme, 
Sich felber treulos, fich nicht rühren mag: — 
Wie auch das Leben aus bem Herzen floh, 
AU eins, ich bin gemöorbet, fo und fo. 
Doch faßt e8 wieder mich mit herber Pein, 
Als könne morden nur der Menſch allein. 
Mephifiopheles 

(zwifchen den Bäumen hervortretend). 
Ja, ja, es mordet, das ˖ iſt wahr, 
Der Menſch allein, und jeder zwar; 


118 
Denn, ſchau' dich um, wo finb’ft du einen 
So frommen und unmäßig veinen, 
Der Niemand haft auf weiter Erben? 
Er haft, und gibt er auch dem Feind 
Nicht zu werftehen, wie er's meint, 
Frei, mit tobtichlagenden Geberben; 
Im Herzen doch der Wunfch ihm feimt: 
DO, wäre der hinweggeräumt! 
Im Herzen aber, glaube mir, 
Dort hat der Mord fein Standguartier; 
Und wagt er fich hervor einmal 
Aus dem geheimen Schattenthal 
Berbotner, ſüßer Luſtgedanken, 
Die flüſternd euer Herz umranken, 
Hat er den Muth hinaus zu reiſen 
Vom Buſen in die Fauſt, in's Eiſen: 
So hat ihn nur an's Licht beſchworen 
Der Grimm; er ward nicht erſt geboren. 
Freund, was dir ſo zu Kopfe geht, 
Und was dich brenut mit ſcharfer Pein, 
War von dir einzig und allein 
Ein Fehler der Gemußdiät! 


—— — — © 
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Du follteft brauchen das Gewiffen, 

Damit zu würzen bas Genießen; _, 

Haft zu viel Wilrze nur genommen, 

Run bift du dämiſch und beklommen. 
Fauf. 

Wohl gerne glaubt’ ich .beinem Wort, 

Doch raufcht die Luft und weht es fort; 

Es fprechen dieſe Bäume brein, 

Die Häupter ſchüttelnd: nein, o nein! 

Ganz andre Worte bringt der Wind 

Vom Bache dort heraufgetragen, 

Sch hör’ es Teife, ferne Hagen, 

Unb möchte weinen wie ein Kind. 

Wär’ ich ein Lamm aus jener. Schaar! 

Die Wolfe dort, jo licht und Har! 

Wär’ ich ein Baum, ein Halm, ein Stein! 

Doch wie fie alle rein! Doch rein! — 

O Wolfe dort im Untergang! 

Ich ſegne dir bein Wanbelfpiel, 

Von dem ein Troft in's Herz mir fiel, 

So hoffnungsfroh, fo jehnjuchtsbang: 

Du Wolke, zeigeft meinen Blick 
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Vielleicht prophetiich mein Geſchick. 
Erft haſte du hell und Mar geblüht, 
Vom Sonnenftrahfe überglüht; — 


Dann wardſt du ſchwarz, es ließ der Scheint 


Verſunlner Sonne dich Allein; — 
Und nun zerfließet und vergeht 

Dein Bild, vom Abendhauch verweht! 
Mir ift ein Troſt die Hoffnung nur, 
Daß einft, im kühlen Abendhauch, 
Vergehn wird meine Seele auch, 

Ein finſtres Traumbild der Natur. 
Da unten winkbt die dunkle Tiefe, 
Wo ich vielleicht gefichert fchliefe, 


Und umerreicht von meinem Dränger, 


Der mich verfolget immer bänger. 

Der Seele Frieden ift dahin, 

Ich kann ber Neue nicht entfliehn ; 
Verſchließ' ich mich in meine Kammer, 
Fühl' ich am Herzen ihre Klammer; 
Flücht' ich heraus zu biefen Eichen, 
Seh’ ich fie lauernd nach mir ſchleichen. 
Der Bäume kalte Strafgefichter 


— — — — — — — — — — —— — — 
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Umtroßen mid) wie meine Richter. 

Der Frühling ift der’ Flur erfchienen, 

Um feine vollen Lebensfrenben 

An Berg’ und Thale zur vergeuben, 

Doch mir mit fremb verftörten Mienen. 

Ich bin allein vom Lenz verftoßen; 

Indem er täglich nene Sproffen 

Bom Winterfchlafe zieht empor, 

Zählt er dem Mörder langſam vor, 

Und bitter quälend, Stüd fir Stüd, 

Das ſchöne, ſüße Erdenglüd, 

Das dem Erfchlagnen ift geraubt, 

Und jede Blüthe trifft mein Haupt. 

Ich fluche dir, ber fort mich riß 

In feine graufe Finfterniß 

Aus meiner Unſchuld Heiligthum! 
Mephifopheles. 

Ein luſtiges Delirium! 

Dem Teufel fluchen, das verbreht 

In Gottes Ohr fih zum Gebet? 

Ich aber mein’, es ift zu ſpät. 

Da ſeh' ich einen Narrem leiden, 
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Weil Blumen ibm Gefichter ſchneiden; 

Und weil im Thal die Waffer lärnten, 

Beginnt der weihe Mann zu ſchwärmen. 

Das aber ift die feigfte Nichtung, 

Daß du dich fehnteft nach Vernichtung. 

Die Wolfe foll dir's ſchmeichelnd malen, 

Daß du die Zech’ nicht darfſt bezahlen? — 

Warum denn immer aufwärts gaffen, 

Statt fih im Innern. aufzuraffen? 

Was kann dich Flimmern bie Natur 

Und ihre Frühlingscreatur? 

Iſt folder Thor wohl auch ein Mann, 

Den eine Blume kranken kann? 
(Stonifch.) 

Du kennſt die Art der Domeftifen, 

Die dir dienftbare Grüße niden 

Und huldigen zum Ueberfluß, 

So lang du ftehft auf Freunbesfuß 

Mit ihrem Herrn; beleidige ben, 

So ift’8 um ihren Gruß geichehn ; 

Sie müfjen dem Gebieter dienen, 

Und treten ftolz Dir num entgegen. 


Bi 
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Drum fey dir an ben böfen Mienen 
Des Lenzgefinbels nichts gelegen. — 
(Treußerzig.) 
Doch das ift Scherz; ob die Natur 
Dir freundlich jcheint und wohlgewogen, 
Ob feindlich grollend, beides nur 
Haft bu in fie bineingelogen. 
(Ex zieht einen Krug herwor.) 
Thu mir Beſcheid aus biefem Krug, 
Ich füllt ihn eben zu Tokay 
Mit Luft und füßer Naferei; 
Dein Geift bedarf wohl neuen Flug. 
Fauft (trinke), 
Der Wein ift gut; — er macht das Mark 
Mir in den Knochen friſch und ftarf. 
Mephifopheles. 
Es lief der Menfch in grauen Tageı, 
Wie uns berichten manche Sagen, 
Zu Mahom, Ehrift und Zoroafter, 
Zu holen fih ein Wunderpflafter 
Für feine alte Erbennoth, 
- Den Zweifel und ben bittern Tod. 


* 
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Mehr als Prophet und Meffiade 

Half ihm des milden Zufalls Gnabe, 

Der feine Angft gelehrt zu preffen 

Aus Trauben ſich ein füß Bergefien. 

Fauf. 

Bortrefflih ſchmeckt der edle Wein! 

Komm, ſchenke mir noch weiter ein! 

Er bat den Sinn mir anfgehellt, 

Mich wieder auf mich ſelbſt geftellt. 
Mephifopheles. 

Es gab der Wein fehon manchen frei 

Aus alten Wahnes Gängelei. 

Oft wenn die Gläfer luſtig ſchollen, 

Mußt' Ehriftus fi) von dannen trollen; 

Drum ift ein Wein im wälfchen Land 

Lacryma Christi zubenamnt. 

Freund! neuen Flug bebarf dein Muth, 

Nimm hin und trink, das ift mein Blut! 

(Scherzend.) 

Komm, Fauftule, wir wollen fingen 

Und uns an deinen Feinden rächen; 

Wir wollen diefe Berge zwingen, 


125 


Daß fie das fromme Schweigen bredden, °- 
In unſer Lied als Chorus fallen 
Und unfre Weifen wieberhallen. 
(Er janchzt in die Berge.) 
Ruf’ du nur einmal zum Berfuch 
Hinüber einen wadern Fluch. 
Sauf 
F (ruft, den Krug ſchwingend, in 
Dem Teufel hab’ ich mich ergeben 
Den Teufel lieb’ ich, er foll lebe 
Mephifopheles ci 
Hörft du fie dort herüberſchreien, 
Echo, die alte Feljenhure? 
Sie läßt fich gleich von Gott und Teufel freien, 
Dient jedem gleich mit einem Liebesfchwure. 











Uns was du ihr auch magft entgegenjolen, 

Sie wird es, einverftanden, wiederholen. 
(Bitter.) 

Doch das find wieder eitel Poffen 

Und Gleichniffe, die ſchmählich lahmen; 

Natur lebt nur für ſich, verfchloffen; 

Und fie hat nichts mit bir zu framen; 
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Und wenn fie dir ein Echo fehallen: läßt, 

Wirft fie dein Wort zuritd dir mit Proteſt. 
Sanfl. 

egte mir fo manchesmal 

under Herzensqual. 

ich Kraft in mir gebeihen, 

ſolchem Zudrang will befreien. 

in mie und fefter immer, 


ich meine Thaten nimmer. * 
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‚Der Abſchied. 


Kirchhof. Moöondunacht. 


fauſt 

(am Grabe feiner Mutter). 
Eh’ das erjehnte Meer 
Mich grenzenlos umtrauert, 
Der Wolfen trübes Heer 
Auf mich herunter ſchauert, 
Und Stürme mich ummehen, 
Will ich zum letztenmal 
Das heimathliche Thal, 
Dein Grab, o Mutter! jehen. 


D, daß ber Tod von hier 
So früh dich fortgenommen! 
Es wäre wohl mit mir. 


Sonſt nicht fo weit gelemmen, — 
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Bon beinem treuen Lieben 
Sft keine Spur geblieben, 

Es ſchwand in tiefe Nacht. 
Groß ift des Todes Macht, 
Daß er die Mutter faun 

Bon ihrem Kinde reißen. 

Wie fabelhaft zerrann 

Das fröhliche Verheißen 

Bom ewigen Wiederjehn, 

Als ich dich ſah wergehn! 

Als fie den Sarg verſchlugen 
Und dich begraben trugen, 
Da batt’ft du ausgelitten; 
Mir ward im Herzen eben, 
Ob fie mein junges Leben 
Bon feiner Wurzel jchnitten! — 
Als mich dein weicher Arm 
Einft liebevoll umfing, 

Als froh und jegnend warm 
An mir dein Auge hing, 

Da freuten dich wohl Träume 
Der Heffuung für bein Kind? 
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Wie einft burch diefe Bäume 
Hinzog der Frühlingswind ? 
Nun fteht im Mondenftrahl 
Der Strauch fo dürr und fabl, 
Der einft fo grün, getroffen 
Bom Falten Herbfteswind; 
So welfte all dein Hoffen, 
D Mutter, für dein Rind. — 
Derweil du bier zu Staube 
Im fiillen Grund gemobert, 
Sf in mir, feinem Raube, 
Das Böſe aufgelobert! — 
Die Nächte ohne Schlummer,. + - 
Die Tage voller Kummer, v 
Die ungezählten Zähren, — 
Und deine frommen Lehren, 
O Mutter, deine Schmerzen, ” 
Womit du mich geboren, E 
Womit du unterm Herzen 
Mich trugſt — fie find verloren! — 
Doch will’s mein Sinn nicht leiden, 
Daß ich im letzten Scheiben 


Lenau, Fauf. 
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Mit einer frommen Zähre 
Dir danke und dich ehre, 
Und baß ich dir die Rene 
Als Grabesrofe ftrene, 
Welch wunberliher Klang 
Traf plöglic” mir das Ohr? 
War's nicht wie Klaggefang, 
Das fih im Strand verlor? 
Zog nur das Trauerftöhnen 
Borbei der Herbftestuft? 
Begann das Kreuz zu tönen 
So bang auf deiner Gruft? 
Aephiſtopheles Gon ferne). 
Komml laß im Mondenſchein 
Uns wandeln durch den Hain, 
Statt weichlich hier zu klagen, 
Wo nur das dürre Laub 
Heimrauſcht zum andern Staub, ⸗ 
Und taube Würmer nagen. 

(Sie entfernen ſich) 
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Das Waldgefpräd. 


Mephifiopheles, 
Hörft dur im Wald des Herbftes Räuberpfiff, 
Mein Freund, und hörft du rauſchen feinen Griff? 
D Schade, daß ber Lenz nicht hundertmal 
Mehr grümes Laub getrieben bat im Thal, 
Auf daß der Herbft mit hundertfacher Beute 
Hinſauſend jego mir das Herz erfreute! 
Denn weh zumal thut Menfchen das BVerlieren, 
Und nad der Sommerluſt ihr erftes Frieren. 

Fanf. 

Nein! es ift elend, daß des Frühlings Leiter 
Zu Blüth' und Luft hinauf nicht veichet weiter, 
Daß Alles ift fo knapp gezählt auf Erben! 
Baufbrüdig muß Natur in allen Jahren 
Der Forderung der armen Menſchen werben, 
Und zur Erholung lange Winter fparen, 
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Mepbifopheles. 
Das feh’ ich gern, wenn Herbſt mit Sturmgeblafe 
Das Laub den Menfchen wegführt vor der Nafe; 
Und Tieber noch, wenn ſchon der Sommer barſch 
Der grünen Hoffnung auf dev Flur 
In Hagelwettern trommelt einen Mari, 
Daß fie ſich trollt Bis auf. die leiste Epur. 
Mir iſt's ein Anblick immer zum Entzüden, ° 
Wenn die Natur dem Menſchen kehrt den Rücken, 
Dem undankbaren, feigen und ftupiben, 
Der fie verfannt, verratben und gemieben. 
D hätt’ ich eimen Juden jetst zur Stelle! 
5anſt. 

Wozu der Jude, milrriſcher Geſelle? 

Aephiſtopheles. 
Den Juden möcht' ich drillen ſcharf und plagen 
Für ſeines Volls Vergehn in alten Tagen. 
Die Juden haben euch die Welt verpfuſcht; 
Der Segensgeiſt der Indier und Hellenen 
Iſt ungenutzt an euch vorbeigehufcht; : 
Nun muß die Zeit ob eurer Dummheit gähmen, - 
Die Juden thaten’s, die Meffiasnarren i f 
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Berfuhren euch jo tief und feft den Karren. 
Meffias heißt der Keil, ben fie getrieben 
Hinein, wo Menſch fih und Natur berührten ; 
Getrennt ift fie nun hier, er dort geblieben, 
Seit auf bem Felde fangen blöde Hirten, 

In jener Nacht, der ſchlimmſten aller Nächte,“ 
Ward das erfehnte Kinblein hergethan; 

Die Juden, zitternd, ahnten ihren Wahn, 
Doch ſprach ihr Schreck, e8 fey nur nicht dev Rechte. 
Schred blieb im Antlig den Naturverräthern, 

Und unaustilgbar blieb er auch den fpätern; 

Mit fcharfem Griffel geub in jener Stund, 
Durchſchneidend alle Zukunft, bie Natur 

Den Nachgefchlechtern ein des Fluches Spur: 

„Die Zuben brachen mir den heiligen Bund!“ — 
Zu fühnen jenen alten Fluch, erfteht 

Dereinft ein großer Jude; doch zu fpätl 

Ein weifer Schreiber nie vergeff’ner Echriften, 
Wird an den Tobespfahl er Jeſum fehlagen 

Mit feines Geiftes diamantnen Stiften, 

Den Namen von ber. Doruenkrone tragen, ' 


i Corona spinosa. 


% 
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Do find erftorben euch urkräftige Triebe, 

Berwelkt die wunderbaren Herzensblüthen, 

Die ftarken Lieder, zaubervollen Mythen, 

Die götterzeugende, gewaltige Liebe, 

Berrathen warb Natur, und ihr Bertrauen 

Habt ihre verſcherzt und eingebüßt für immer; 

Ihr mögt ihr forfhend in das Antlitz ſchauen, 

Ihr ſcheues Herz erſchließt fich euch do nimmer; 

Denn wer nicht fie zum Höchften ſich erforen. 

Wer jenfeits Götter fucht, hat fie verloren. 

Fanf. 

Was lann ein Weifer noch dem Menfchen. frommen? 

Iſt der Meffiasglaube ihm genommen, 

Und das Naturorafel ihm verklungen, 

Wer führt ihn durch die Erbendämmerungen ? 

Wohin wird ſich das Menſchenvolk noch wenden ? 

Mie wird auf Erden noch fein Schickſal enden? 
Aephiſtopheles. 

Mein Fauſt, ich will dir einen Tempel banen, 

Wo bein Gedante ift als Gott zu ſchauen. 

Du ſollſt in eine Felfenhalle treten 

Und bort zu deinem eignen Weſen beten, 


x 
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Dort wirft du's einfam finden, fill und kühl; 

Tief unten hörſt bu fern das Weltgewühl, 

Wie von ben Atherflaren Alpenzinnen' 

Ein Wandrer unten hört die Bäche rinnen. 

Du kannſt das Loos des Mannes dort geniehen, 

Wie er die Weltgefhichte wird bejchließen, - 

Doch fieh dich vor, daß bu nit wirft zum Spotte! 

Erinnre dich in Wälſchland jener Grotte; 

Dort lagert tief am Boben böfe Luft, 

Entftiegen gährungsvoller Erbenkluft ; 

Doch in den obern Schichten iſt's gefund, 

Und athmen kann dort nur, wer mit bem Mund, 

Ein Hochgewachſ'ner, aus ber Tiefe taucht; 

Doc wer, kurzbeinig, einem Herrn noch braucht, 

Der Hund, das Kind in-jener Grott’ erftiden. 

So ift ber Tempel, brein ich Dich will ſchicken. 
Sanf. 

Das leuchtet ein! es gilt, daß ich Die Seele 

Aus Ehriftus und Mur heraus mir. fchäle, 

Ob ich mit ihm, mit ihr zufammenbange, 

Umfreist mich unentrinnbar eine Schlange, 

HM Chriſtus Gott, und folg’ ich feinem Schritt, 
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So bin ih, ſey es auch auf Himmelspfaben, 
Der Schuh nur, - den fein Fuß erfüllt und tritt Re 
Ein niederes Gefüß nur feiner Gnaben.- 
Iſt's die Natur — bin ih ein Durchgang nur, 
Den fie genommen für's Geſammtgeſchlecht, 
Bin ohne Eigenzwed, Beftandb und Recht, 
Und bald bin ich verſchwunden ohne Spur. 
Aephiſtopheles. 
In beiden Fällen iſt dein Loos fatal: 
Da magſt von ihm, von ihr behandelt ſeyn, 
Ob en canaille, ober en canal; 
Drum Schließe trotzend in dich felßft dich ein! 
*fauſt. 
Behaupten will ich feſt mein ſtarres Ich, 
Mir ſelbſt genug und unerſchütterlich, 
Niemanden hörig mehr und unterthan, 
BDerfolg’ ich in mich einwärts meine Bahn. 
Mepbiflopheles. 
Ich aber diene dir als Grubenlicht. 
Fanf. 
Bin ich unfterblich oder bin ich's nicht? A 
Bin ich's, fo will ich einft aus meinem Ninge | 


— 
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Erobernd in die Welt die Arme breiten, 

Und für mein Reich mit allen Mächten ftreiten, 
Bis ich die Götterkron’ auf's Haupt mir ſchwinge! 
Und fterb’ ich ganz — mohlan! fo will ich's faffen 
Nicht fo, als hätte mich die Kraft verlaffen, 
Nein! felbft werzehr’ ich mich in meinem Strahl, 
Berbrenne felbft mich wie Sarbanapal, 

Sammt meiner Seele unermeſſ'nen Schätzen, 
Mich freuend, daß fie nimmer zu erſetzen! 
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s Die Reife, * 
Einſamer Meeresſtrand. Abend. 
Fauſt und Mepbiftophele®. 


Fanſt. 
In jener Nacht, an jener ſtillen Leiche 
Sprachſt du das kecke Wort, das folgenreiche: 
„Den Menſchen gab ber ewige Defpot 
Für ihr Geſchick ein räthſelhaft Gebot; 
Nur dem Berbrecdher, der es liberfchritten, 
Wird's Har und lesbar in das Herz gefchnitten.“ 
Wie wahr! mie falſch! der Menſch wird ewig irren; 
Doch wenn Erkenntnißdurſt ihn glühend plagt, 
Muß er vom reihen Strome unverzagt 
Einfhöpfen mit den ſämmtlichen Gefchirren, 
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Er muß ihn mit der Liebe und ber Treue, 

Und mit der Herzensfurdhe tiefer Neue, 

Mit Kampf und Hoffnung, unverföhnten Haſſen, 

Und mit den Sinnen der Verzweiflung faffen. 

Wie wenig, ach wie wenig dem Verlangen 

Kann er auch fo vom großen Strom empfangen! 
Aephiſtopheles. 

Das iſt wohl wahr, doch frag' ich vor der Hand, 

Warum du mich beſchiedſt an dieſen Strand? 

5fauſt. 

Ich will nun fort, hinaus in's Meer, 

Das iſt ſo einſam, wild und leer, 

Das blüht nicht auf, das wellt nicht ab, 

Ein ungeſchmücktes, ewiges Grab. 

Dort zwiſchen Wogen, zwiſchen Winden, 

Soll mir der letzte Kummer ſchwinden. 
Aephiſtopheles. 

Wenn dich's nach einer Fahrt gelüſtet, 

Schon hab’ ich dir ein Schiff gerüftet, 

Mein wadrer Herr, wie feines je 

Geſehen warb auf aller-Cee. 
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*anſt. 

Wo ſteht's? iſt auch dein Teufelswrack, 
Wie es verlanget mein Geſchmack. 

| Mephifiopheles. 
Du fiehft e8 in ber Dämm’rung fommen 
Dort ftattlich ftill Herangeihwommen; 
Und bis e8 mag zum Strande treiben, 
Will ich's ein wenig bir befehreiben. 
Set’ dich indeß auf dieſe Scheiter, 
Sey wieder auch ein wenig heiter. 
Dies Rückwärtsdenken, Borwärtsgrübeln 
Muß ich als Freund bir fehr verübeln. 

| Kauf. 
Wenn nicht das böfe Grübeln märe, 
So ftünd’ ich jetzo nicht mit dir am Meere. 
Doch mache mir bes Schiffs Befchreibung 
Mit der gewohnten Uebertreibung. 
Mephifopheles. 

Das Schiff geht ftets nach unferm Willen, 
Im wind’gen Meere und im ftillen; 
Es ift volllommen winbgerecht, 
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Denn jeder Wind ift unfer Knecht, 
Ein jeder muß uns vorwärts ſchieben. 
Das aber ift micht übertrieben, 
Fanf. 
Und wernm die wilden Stürme vafen? 
Mephifophreles. 
Und wenn fie ringsum wüthend bellen, 
So fpielen fie in unfern Wellen, 
Wie durch's Getreide junge Hafen. 
Fauf. | 
Wie ſteht's um Sandbank, Freund, und Klippen? 
| Mephifopheles. | | 
Die machen uns fein Tröpflein Meeres nippen. 
Die Bänke duden ſich, die Feljenriffe | 
Nachgiebig, biegen fi) vor unferm Schiffe, | 
Die weiche Butter vor der Meſſerklinge. 
Fanf. 
Was rühmſt bu weiter an dem Dinge? 
Acephiſtopheles. 
Das Schönſte find die Zimmer der Kajüte, 
Mit zaub’riihen Tapeten ausgehangen, 
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Die fich geftalten, wie du's magſt verlangen: 

Zur Frühlingstandfchaft frifh, mit Laub und Blüthe. 

Dann ſchweigt das Meer, du Hörft allein die Weſte 

Melodiſch ſäuſeln durch bie grünen Aeſte, 

Du bift ummürzt von fühem Waldesbuft, 

Du hörft die Nachtigall, die ferne ruft. — 

Mit noch fo leiſer Sehuſucht nach dem Herbſt 

Du plößlich anders die Tapete farbft: 

Du fiehft am Felde ſchöne Schnitterinnen 

Im Abendrothe ſtehn — und Liebe finnen; 

Du hörſt die Wachtel fchlagen im Getreide, 

Du fiehft den Jäger fill den Wald bejchleichen, 

Zugvögel wandernd durch die Lüfte ftreichen, 

Die Heerben fehren von der Alpenweibe, = 

Fallt dir mit feinem Reiz der Winter ein, 

Wird’s gleich auf der Tapete Winter feyn: 

Die ſturmverwehten Blätter rauſchend fallen, 

Dicht ſtöbert Schnee, nun ſtarren alle Bäche, 

Die erſt geplätfchert, auf gefrorner Fläche 

Ziehn luftige Schlitten Yin mit Peitſchenlnallen. 
Fanf. | 

Sch mir vom Land und feinem Wechſel ftill. 


143 


Bergeffiner Schalt! hab’ ich dir micht gefagt, 

Daß ich die Erde nun verlaffen will, ® 

Weil mir ihr Wechjelfpiel nicht mehr behagt? 
Aephiſtopheles. 

Verzeih'! mir fiel's nicht ein ſogleich, 

Mir ſpielte mein Gedächtniß einen Streich, 

" Fauf, 

Sonft brauch? ich dein Gebächtniß nicht zu weden, 

Wenn's gilt, mit alten Dingen mich zu necken. 
Mephifopheles. 

Berkenne meinen guten Willen nicht. 

Dich zu erinnern, beifcht oft meine Pflicht. 

Mid zwingt mein Pakt, die Wahrheit dir zu neımen: 

Nur aus Bergangnem kannſt du fie erkennen. 

Ich Tiebe fonft ein ſchlecht Gedächtniß; 

Bon lüberliden Bätern ein Vermächtniß, 

Seh’ ich's, zumal an luſt'gen Herr, 

Zuweilen filr- mein Leben gern. 

Berwittert wo ein alter Thurnt, 

Bon Regenguß zernagt ımb Sturm, 

Und fallen aus bet Fugen loſe Stücke, 
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Dann kommen väuberifche. Geier 
Und niffen in der Manerlüde, 

Und brüten brinnen, ihre Eier. 

Alfo zernagt der laute Lebensfturm, 

Alfo zernägt ber ftilfe Todeswurm 

Auch ter Erinn'rung alterndes Gebäude; 

Und fällt dann aus ber aufgelösten Fuge j z 
Ein Stüd Gedanke, Vorſatz, Schmerzen, Freude: 
So fliegt manchmal herbei mit Bligesfluge 
Der Hölle Naubgevögel, Leinenfchaften, 

Die in der Lüde niften, brüten, haften. — 
Da haft bu was von beiner lieben Braut! 
Was ich dir von ber Wahrheit hier vertraut, 
Iſt nur von ihrem Kleid ein dunkles Band; 
Doch Nitter ehren jedes Liebespfanb. 

| Fanf. 

Sch nehm's, noch bin ich meinem. Bunde treu; 
Den!’ ih auch manchmal mit geheimer Scheu 
Der Wahrheit und mit ſehnſuchtsvollem Sagen, 
Für die nur freubig einft mein Herz gejchlagen. — 
Du gabft von ihrem Kleid ein dunkles Band, 
Wird fie im Trauerflore mir erſcheinen? 


\ 
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Kommt fie, wohlan, ich biet’ ihr meine Hand, 
Und foll fie ewig mir am Halſe weinen. 
Mephifopheles, 

Genug davon. Beſprechen wir die Reife. 
Ih war für Dich bedacht auf jede Weiſe. 
Bor ſchlimmer Langeweile dich zu fichern, 
Hab’ ich das Schiff bepadt mit guten Bilchern. 
Damit nicht etwa bein Berftand, 
Siehſt du nur Meer und nirgends Land, 
Zum alten Bibelmwefen mache Kehrum, . 
Hab’ ih Lucretium de natura rerum 
Dir aufgeſchlagen; 's ift mein Lieblingsbuch, 
Es hält fo manden Fräftig kühnen Spruch, 
Bejonbers von den Göttern und der Liebe; 
Ich meine, daß ich's felbft nicht beffer ſchriebe. 
Auf dem Berbede woll'n wir dann fpazieren, 
Und id will dir den Kauz interpretiven. 
Dann ift geforgt für allerliebfte Flaſchen. 
Mein feiner Koch jet Gaumen Dir und Naſe 
Mit feinen Meiſterſtücken in Elſtaſe. 

Auch geb’ ich noch mas Andres Dir zur najchen, 


So ſchön und wißig, und jo ſchmachtend feurig, 
Lenau, Fauft. 10 
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Und in den Liebsgeſchäften doch erſt heurig: 
Sechs Mädel ſind's, haſt neuen Spaß mit Jeder. 
Biſt du zufrieden ſo mit deinem Rheder? 
fanſt. 
Ich bin's mit nichten; und ich nehme 
Dein Fahrzeug nicht, das ekelhaft bequeme. 
Solang ich mich noch fühle Sohn der Erde, 
Iſt heimiſch mir die irdiſche Beſchwerde. 
Aephiſtopheles. 
Ich wollte nur mit ſolchen Zauberſchwänken 
Behüten dich vor allzuvielem Denken. 
Du kennſt das Meer nech nicht; das ernſte Ding 
Schon mandem Wandrer fehr zu Herzen ging. 
*auſt. 
Ich will's in ſeiner Furchtbarkeit erſchauen. 
Schaff mir ein Schiff, nicht zauberhaft gemächlich, 
Schaff mir's, wie es die armen Menſchen bauen, 
Unſicher, ſchwank und ſturmzerbrechlich. 
O Sturm, o Sturm, wie ſehn' ich mich nach dir! 
Aephiſtopheles. 
Der Sturm iſt weniger bedenklich mir. 
Wenn's heult und brüllt, wenn Alles wankt und kracht, 
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Ein kriegriſch Weſen bald in bir erwacht, 

Das dem Tumult und allen Todesſchlägen 

Mannstrogig und frohlockend zieht entgegen. 

Bedenklich aber ift das ftille Meer, 

Dagegen halt bein Troß und Stolz fich ſchwer. 

Wenn Welle ruht und jedes Luftgeflüfter, 

Wenn Meer und Himmel ſchweigend fich umfchlingen 

Und fromm, faft wie zwei betende Gejchwifter, 

Das könnte, forg’ ich, meinen Fauft bezwingen, 

Da fürcht' ih Schwärmerei an meinem Fauft, 

Hat auch der Sturm vergebens ihn gezaust...... 

Indeſſen ift die Nacht hereingebrochen, 

Die Wogen braufend an die Klippen pochen, 

Bon Winden wird die Felfenbucht burchpfiffen, 

Die Wetterwolfen laut und lauter fommen, 

Das Zauberbost ift an den Strand geſchwommen, 

Es jchaufelt fih umb tändelt mit den Niffen,. 

Und drinnen füße Stimmen muficiren, 

Die, kaum gehört, im Sturme ſich verlieren, 
Aephiſtopheles. 

Ih frage dich: iſt Dir das Schiff nicht recht? 

Zum Teßtenmal: verfhmähft du es im Ernft? 
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) Fanf. 

Sch frage dich, rebelliſch Kedter Knecht! 

Zum lebtenmal: ob du gehorchen lernſt? .... 
Der Böſe zlirnt, aus feinem Auge führt 

Ein Blitz aufs Boot der's zündet und verzehrt. 
Hoch flammt es auf und ſprüht und ziſcht umher, 
Und flattert hin. Der Nacht tiefſchwarzer Schleier 
Füngt nun im Schiffesbrande plötzlich Feuer 
Und leuchtet weithin über's wilde Meer, — 


Der Morgen graut, e8 weht ein frifcher Wind 
Seewärts und treibt hinaus ein Schiff geichtwind. 
Die Wimpel flattern, jedes Segel ſchwoll, 

Der Sehnfucht nach der dunklen Ferne voll, 

Am Schiff vorüber flieht dev Wellenſchaum; 

Und wie die Som’ empor im Often zieht, 

Das Land zurückverſchwindet und eutflieht, 

Wie, wenn der Tag erfcheint, ein bunfler Traum, 
Fauft wandelt fort im dumpfen Wellenbraus 

Und ftarrt zur Meereseinfamleit hinaus, 
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Der Traum. ⸗ 


Matroſen ſingen hell ihr Abendlied, 

Das kaum noch von der Sängerlippe ſchied, 
Schon ohne Wiederhall im Meere ſchwindet, 

Wo Menſchenſtimme keinen Anklang findet; 

Im Meer, das, fremd und ſtolz, in kalter Größe, 
Nicht rückhallt ſelbſt des Himmels Donnerſtöße. 
Sanft kräuſelnd regt die milde Luft das Meer, 
Und drängt den Segler ſachte vor ſich her, 

Wie ihren Liebling die verſchämte Maid, 

Der kühn um einen Kuß der Liebe freit, 

Mit weicher Hand von ihrem Buſen drängt, 

Und doch in feinen Armen fich verfüngt, 

Die Sonne neigt hinunter ſich im Weften, 

Noch zittert auf der Flut ihr Echimmerpfab; 
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Ein Weilhen barrt, gleich dieſen Strablenreften , 
Die lichte Spur von einer edlen That. 

Auf weiten Meer ift e8 ein freudig Grauen, 
Den Untergang der Sonne anzufchanen ; 

Im Augenblide, two bie fremde See 

Die Lebensfreundin Sonne ihm verſchlang, 
Durchzuckt des Wandrers Herz ein dunkles Web, 
Er fieht die Fluten dämmern heimlich bang; 
Beichleichen mag auf irven Meeresftraßen 

Den Wandrer ein Gefühl, daß er verlafien; 
Zum Himmel hebt er dann die, Blide gerne 
Und fucht den Gruß der heimathlichen Sterne, 
Die nie dem Menfchenherzen näher fommen, 
Als wo ber Gruß der Erde ihm genommen, 
Die nie die Seele himmliſcher beflügeln, 

Als auf des Meers bewegten Grabeshigeln, 
Wird fol Gefühl, o Fauſt, dein Herz beichleichen ? 
Erinnerung die Seele dir erweihen? — 

Ihm naht des Schiffes Kapitän und fpricht, 
Hindeutend auf der Sonne letztes Licht: 

Der Sonnemmtergang vegt mich zu benfen 
Wohl jevesmal an eine bittre Stund', 
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Als ich die todte Mutter mußte ſenken 

Bom Bord hinunter in ben Meeresgrund, 

Es war ein Augenblick trüb, kummervoll, 

Die Wenige jo ſchmerzlich ihn erfahren, 

So lang ich noch hiewieben lebe, ſoll 

Das Herz mir feinen Kummer treu bewahren. 
Da lag fie auf dem Brette ausgeftvedt, 

Die mich geboren, fegeltuchbebedt, 

Zu Füßen ihr gefügt ein Sad mit Sand, 

Und harrend lehnt das Brett am Schiffesrand, 
Ein kurz Gebetlein — ber Matrofe ſchnellt 
Bom Brett die Tobte lächelnd ab — fie fällt, 
Und lange, lange ſah ich fie noch ſinlen 

Und mir mit ihrem weißen Tuche winfen. 

Bon damen 309 das Schiff, mir war fo ſchwer, 
Daß ich allein die Mutter mußte laffen, 

Wenn auch ſchon tobt, im weiten, fremden Meer, 
Wo fie bie falten Ungeheuer faſſen. 

Und wenn in’s Meer verfinft ber Sonne Schein, 
So fällt mir immer meine Mutter ein. — 
Fauft aber fpricht: „Ihr feyb mir wunderlich; 
Wie konntet Ihr auf rauhen Meere fahren, 
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Und doch jo weiche Sitten Euch bewahren? 
Ganz anders ſtimmte dieſe Reiſe mich. 

Was einft mich freute von ben Erbengaben, 
Mas mich, weil ich's verloren, einft gekrünkt, 
Der Erde ganze Luft Hab’ ich verfenft 

In's tiefe Meer, und ihren Schmerz begraben. 
Mir war das Meer des Schmerzes hohe Schule, 
Hier mag er würdig aufzuflammen lernen 

Nur nach dem Ew'gen, leider ewig fernen, 

Und daß er nicht nach dem Erſchaffnen buhle. 
Ein mächtig Wort: „Verachtung des Erſchaffnen!“ 
Ich hab's erfaßt, daß es von Schuld mich heile, 
Denn fernher ſchnellt Erinn'rung ihre Pfeile, 
Und nur der Stolz kann gegen Neue waffnen.“ — 
Indeſſen ſchwand ber Some letzter Schimmer, 
Und leer und ſchlaff die Segel niederhangen, 
Der Wind iſt mit der Sonne ſchlafen gangen, 
Die Wellen werben leifer, dunller immer. — 
Auf feinem Lager, fehlummerharrend, liegt 

Der Wandrer Fanft, das Auge zu, das Ohr 
Dit an bes Schiffes Bretterwand gefchmiegt, 
Schlaflieder murmelt ihm der Wellenchor. 
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Fauft hört vergnügt im fanften Meerestofen 

So nah den: Tod an feinem Haupte koſen. 
Bald iſt's ein Rieſeln, ein Geflüfter bald, 
Dann wieder ein geheimnißvolles Klingen , 

Als wenn die Winde Über Wief und Wald 
Den Reſt verftreuter Glockentöne bringen; 

Nun braust e8 dumpf, wie Waſſerfälle vaufchen, 
Wie vom Gebirge hirtlihe Schalmeien, 

Nun wieder hört ein träumeriſches Laufchen 
Bon fernem Spielplatz luſt'ge Kinder ſchreien. 
Fauſt höret wirrer ftets des Meeres Wallen, 
Der Uebermacht des Schlafes heimgefallen, — 
Je trogiger ein Mann, auf fich geftellt, 

In ftoßer Einſamkeit fich ſeine Welt, 

Je tiefer muß er fühlen in der Nacht, 

Wenn allgemach die Sinne ihm verfiegen, 

Wie ſüß es ift, des Schlafes weicher Macht, 
Dem Mutterkuffe der Natur erliegen. 

Bald hat die Seele Faufts ein Traum berührt, 
Der fie an feichter Schöpferhand entführt, 

Der Träumer ſteht auf einem Inſelſtrand, 
Bon Meer umflutet rings, das nirgenbs endet, 
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Ein Blüthenwalb vom unbewohnten Land 
Die Frühlingsbüfte in die See verſchwendet. 
Bezaubernd Hingt die tiefe Einſamleit 

Im BVogelfang, von Störung nie bedroht, 
Der Liebe Luft, der Sehnfucht füßes Leib, 
Im Often ſtrahlt ein helles Morgenroth. 

Die Wellen glühn und fingen Wonnelieber, 
Melodiſch lockt zu fich die Tiefe nieber. 

Der Träumer laufcht und meint fie zu verftehen, 
Und jeden Gruß, ben Frühlingslüfte wehen; 
Und lange Taufcht er, wunderbar beffommen;, 
Der Luft, des Meers fo heimathlihen Sprachen: 
Nun fieht er plötzlich, oſtenher geſchwommen, 
Dem Untergang zugleiten einen Nachen; 
Borüber treibt am Eiland ihn der Wind, 
Da wandert eine Fran mit ihrem Kind, 
Ein ſchönes Kind, mit goldnem Lockenhaar, 
Die Augen wie der Morgenhinmel Kar, 
Des Mundes Lächeln feliges Genügen, 

Die Ruh der Unfchuld in den holden Zügen. 
Wie fie an Fauſt worüberfahren Dicht, 

Blickt ihm die Frau gar traurig in's Geficht. 
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„D Mutter!” ruft er aus — mit füllen Weinen 

Legt fie die Hand hindeutend auf den Kleinen: 

„Sp warft du einft!“ Das war ihr ſtummes Klagen, 
Und jchon hat fie die Flut bahingetragen. 

Fauft ftarrt ihr nach und feinen Kiubesbild, 

Und wie fie fort und immer ferner ſchwimmen, 
Berftummen in dem Wald die Frühlingsſtimmen, 

Der Wind, die Waffer raufchen fremd und wild. 
Und Abend iſt's, mit wilden Satze fprang 

Die Sonne plößlich in den Untergang, j 

Am Himmel vollt einher ein ſchwarz Gewitter, _ 
Der Sturm zerreißt den Blüthenwald in Splitter, 
Und Blite fahren, laute Donner krachen, ? 
Und auf den Wogen fommt ein andrer Nachen, 

Da wandert eine ftarre, ſchreckensbleiche 

Jungfrau mit einer ftarven, blaffen Leiche, 

Die fie an Fauſt vorliberfahren dicht, 

Da blickt fie ihm gar traurig in's Geſicht: 

„Den ſchlugſt bu tobt!” Das war ihr ſtummes Klagen 
Und ſchon hat fie der Sturm dahingetragen. 

„Maria!“ ruft er aus — und ift erwacht, 

Und eilt auf's Ded, und jagend irrt umber 
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Sein Blick, noch trumfen von des Traumes Macht, 
Und fucht das Boot im fturmbewegten Meer. 

Hier aber ift fein Sturm, bier ift fein Nachen, 
Das Meer ift fill, nur Mond und Sterne wachen, 
Als die Geftivne ihm in's Antlitz leuchten, 

Erwacht er ganz, e8 flieht des Traumes Dänchten, 
Das Meer ift fill, nicht eine Welle ruft, 

Und lauſchend ftehn geblieben ift bie Luft; 

So ftill die Naht, man hört des Herzens Klopfen, 
Und fchier ben Than vom Himmel niebertropfen, 
Und jchier den Mondftrahl auf das Waſſer fallen, 
Und fchier das Trauerlied der Zeit verhallen. — 
Die Fauft hineinfinnt in das tiefe Schweigen, 

Da kommt Mephifto, fpricht: „Es ift doch eigen, 
Darein kann mein Geſchmack fich gar nicht ſchicken, 
Abſcheulich ift Die Stilfe, zum Erſticken. 

Sch will vom Schlafe die Matrofen Holen, 

Daf fie noch einmal ihre Lieder johlen. 

Nach deinem Traum bift bu viel ernſter, blaſſer; 
Ich höre Tieber die Matrofen fingen 

Ihr gellend Lied, als auf das ftille Waffer 

Die Thränen deiner Rührung nieberfiingen !” 
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„„Still, ſtöre nicht mit deinem ſcharfen Schrei 
Die Nacht; die Zeit der Thränen ift vorbei, 
In Wollen find die Sterne dort verkrochen, 
Wie Kinder fich verkriechen in die Deden, 
Wenn fie an ihrem eignen Zraum erjchreden. 
Der ift ein Kind, den Träume unterjochen. 
Mein traumgehetztes Blut mag fchneller jagen, 
Mein Herz auffchreden, trauern und verzagen; 
Doch wenn auch bei phantaftifchen Gewittern 
Mir Nero und Aber, Erdenkinder, zittern, 
Erwach' ich, bin ih Herr in meinem Haus 
Und werfe den Gefpenfteripud hinaus, 

Doc iſt's ein Uebel, daß ih Träume habe, 
Wann Schlaf gefeffelt meine Willensmacht, 

Die lüftern, wie Hyänen, in der Nacht 

Die Todten mir aufmühlen aus dem Grabe, 
Dann hilft e8 nichts, daß ich den Wahn vernichtet, 
Und hoch den Thurm Berachtung aufgerichtet, 
Bon dem ich wachend auf das Mährchengrauen 
Bon Schuld und Neu’ mag feft herunterfchauen, 
Die Träume, ungelehr’ge Beftien, ſchleichen 
Noch immer nah des Wahns verjcharrten Leichen !”“ 
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So hadert Fauft zur Flucht ein weich Gefühl, 
Den Reſt bes Traumes, während feucht und kühl 
Nachtnebel über's dunkle Meer hinfchweifen 
Und feine trogigheiße Stine ſtreifen. 


— — — — —— [en 
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Der Sturm. 


Fauſt und Mephiſtopheles fpazieren auf dem Merbede. 


Fauf. 
Bir wandeln auf dem Schifflein bin und ber, 
Das Schifflein jagt dahin im weiten Meer, 
Das Meer ift mit ben Winden auf ber Flucht, 
Die Erde jammt dem Schifflein, Meer und Winden, 
Schieft durch ben weiten Himmelsraum und fucht 
In ew'ger Leidenfchaft und kann's nicht finden, 
Mir iſt das Meer vertrauter als das Land; 
Hier rauſcht es unbeſtreitbar in die Seele, 
Was dort ich leiſe, dunlel nur empfand, 
Daß die Natur auch ew'ge Sehnſucht quäle 
Nach einem Glücke, das ſie nie gewinnt; 
Und was da lebt im regen Labyrinth 
Kann ſich in Ruhe nirgendwo verſchanzen, 
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Stets in dem Sturm ber Sehnfucht fortgeriffen; 

Und flücht’ ich nach den Grabesfinfterniffen, 

Muß meine Aſche um die Sonne tanzen. 
Aephiſtopheles. 

Nur ſcheinbar lacht die Ruhe ſelbſt den Rindern, 

Die auf der Weide gehn in Maientagen, 

Und Blumen morden, freſſen mit Behagen, 

Herodes jeder Ochs den Frühlingskindern: 

Indeſſen kocht in ſeiner kleinſten Ader 

Das Leben mit dem Tod den heißen Hader. 

Die Weide mahnt mich an den Roſſehirten; 

Wir trafen ihn, als wir auf Abenteuer 

Zu Pferde das Magyarenland durchirrten, 

Im Wald, bei Nacht, an ſeinem Wachefeuer. 

Die ſchwarzen Hengſte grasten in ber Runde, 

Seltſam beftrahlt, der wilde Mähnenhang 

Im Nachtwind flog, und deinem Lauſchen fang 

Der Hirt ein traurig Lieb aus fremben Munde; 

Dann ſchwieg er fill und flarrte in bie Glut, 

Und thürmte drüber manche Blätterfäule, 

Und ſtarrte wieder mit verſchloßnem Muth; 

Da kam aus Schattendidicht eine Eule, 
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Und ſchwirrt' unheimlich krächzend um fein Ohr; 
Und ber genedte Hirte fprang empor, 
Griff in die Flamme mit gewalt’ger Hand 
Und vaffte einen ungehenren Brand 
Und fhwang ihn um fein Haupt in wilder Haft, 
Die Eule fcheuchend fort, ben ſchlimmen Gaft. 
Wie jener Hirt in Waldeseinfamfeit 
Um’s Haupt im Kreife ſchwang das Flammenſcheit, 
So fhwingt der ew'ge Hirt mit ftarfer Hand 
Im Kreis um's fefte Haupt den Weltenbrand, 
Zu ſcheuchen fort aus feiner Nacht die Eule, 
Die fonft ihm krächzend naht: die Langeweile. 
Fanf. 
Unb wenn der Sterne große Wanderſchaaren 
Kur Fımfen wären, jenem Brand entfahren, 
Den um fein Haupt ber ftarfe Hirte fchlägt, 
Wo find die Roſſe, die ber Hirte hegt? 
Mephifiopheles. 
Die werben auch noch wo zu finden jeyn. 
Du treibft mir die Metapher in die Enge; 
Sie aber wäre nicht mein Töchterlein, 


Denn fie ſich nicht aus beiner Frage ſchlänge. 
Lenau, Fauſt. 11 
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Die Roffe, die dem Hirten: meiden gehen, 
Und die allein dem alten Hirten theuer, 
Um berentwillen brennt das Weltenfener, 
Die Roſſe nennt der Philofoph Ideen; 
Mir aber iſt's ein inniges Ergögen, 
Heranzufchleichen mich mit feinem Tritt, 
Und plötzlich mich auf fo ein Roß zu jeßen 
Und durch die Welt zu machen einen Ritt, 
Bis mich das Roß abwirft, und ſcheu zurück 
Zu feinem Hirten flieht und Weideglück; 
Denn was Natur gebiert, die reiche Mutter, 
Berzehrt die Heerb’ als frifches Weidefutter. 
Du, Röslein, bift für diefes Loos zu gut, 
Drum ſteck' ich lieber dich an meinen Hut. 
Sieh, dort am Himmel fommen andre Roſſe, 
Dort kommt die ſchwarze Donnerwoltenheerbe ; 
Kenuft du den Flug, die wilde Kraftgeberbe ? 
Halloh! ſchon kracht das Schiff vom erſten Stoße! 

Fanf, 
Wie wenn die Noffe durch die Heide fliegen, 
Hinfaufend an den ſchlanken Grafeshalmen, 
Und fie mit ihrem Sturmgejchnaube biegen, 
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Und fie mit ihrem ftarfen Huf zermalmen: 
Durchfliegen dieſe Himmelsroſſe raſend 

Die grüne Meeresheide als Verwüſter 

Und wiehern Sturm aus aufgeriſſ'ner Nüfter, 
Der Maſten ſchlanke Halme niederblaſend. 


Aephiſtopheles. 
Halloh! es krachen, brechen unfre Maften: 
Siehft du den Eapitän, ben Ichrederblaßten ? 
Das ift der Käfer, der am Halm gebaumelt, 
Und mit dem abgefnicten niedertaumelt. 


Fauf, 
Hört, bleiher Kapitän! erhebt euch doch ! | 
Das ift kein Mann, dei Blut im Sturmgehudel 
Gebudt zurüchſchleicht, ein gepeitfchter Pudel, 
Zur Herzensfammer, feinem Hundeloch. 
Zeigft du nicht augenblicklich Mannesmuth, 
So werf' ich dich, beim Teufel! in die Flut! 
Schämſt du di! Menime! vor dem Sturme nicht? 
IH dulde nicht die Schmach im Angeficht, 
Deu Menfcen da in feiner Bettlerblöße 
Geullber der Natur in ihrer Größe, 
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Eapitän. 
Seit zwanzig Jahren fahr’ ich dieſes Meer, 
So ſchrecklich den® ich feinen Sturm, wie ber. 
Wie jeder Nagel, jede Fuge kracht! 
Weh uns! wie Alles wankt und bricht und veißt! 
Wie uns der Abgrund jekt zu Himmel ſchmeißt! 
Der nächſte Augenblick ein Ende macht! 
Ich zittre nicht für mich, und ich erblaſſe 
Nur, weil ich Weib und Kind nicht gern verlaſſe; 
Sie ſollen beten einſt an meinem Grab. 
Fauf. 
Berfluchter Mahner! feiger Wicht! hinab! J 
(Wirft ihn in’s Meer.) | 

Ein Priefer 

(auf den Knien). 
Erbarme dich, du großer Gott! 
Barmherziger, Hilf ımfrer Noth! 
Herr! deines Sohnes Ehrifti Blut: 
Helf in der Noth uns Armen, I 
Befänftige mit Erbarmen, 
Ein heilig Del, die Sturmesflut! 
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Matrofen 
(auf den Knien). 

Erbarme bi, du großer Gott! 
Barmberziger, hilf in unfrer Noth! 

Fauft (ruft in die Wolfen). 
Mach was du mwillft mit deiner Sturmesnacht! 
Du Weltenherr, ich troße beiner Macht ! 
Hier Hebt mein Leib am Rand des Unterganges, 
Doch wedt der Sturm in meinem Geift die Urkraft, 
Die ewig ift, wie bu, und gleichen Ranges, 
Und ich verfluche meine Ereaturjchaft! 

Aephiſtopheles. 

Braviſſimo! zu Schanden geht der Nachen; 
Den kleinen Biſſen hat der Ocean 
Lang hin» und hergeſpielt in feinem Rachen, 
Nun beißt er drein mit feinem Klippenzahn, 

(Webgefchrei ver Mannfchaft.) k 
Nun fchludt er ihn! Fauſt! Spring auf dieſe Zaden! 
Hier kann bie tolle Flut dich nimmer paden, 

fauſt. 

Schon ſteh' ich feſt; doch ſterben die Matroſen, J 
Wohl gerne lebten noch die Rettungsloſen. 
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Aephiſtopheles. 
Sie haben meiſt das Eiland ſchon betreten, 
Die Kerle ſchwimmen kräft'ger, als ſie beten; “ 
Doch iſt der bleiche Capitän erſoffen, 
Vergebens war auf trodnes Grab fein Hoffen. 
Auch dort der Pfaff ein naſſes Ende nimmt, 
Der mag boch Eräft’ger beten, als er ſchwimmt. 
Wie wirbelt ihn die Flut! im Unterfinfen 
Laßt er noch einmal fein Tonfürchen blinken ! 
Daffelbe iſt's, das einft bei jenen Bauern 
Zum Vorſchein kam. 
(Lachend.) 
Wo wird ſein Liebchen trauern? 
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Görg. * 
Schenke am Meeresftrand. 


Fauſt, Mepbiftopheled, Görg, Michel, Kurt, Hand und 
anrere Matrofen, Dirnen, Spielleuten.a. 


Kurt. 

Das Schiff iſt hin, doch nur mit Maus, 

Der Mann ſchwamm glücklich noch hinans. 
Aidel, 

Fragt feiner mehr nach unferm Capitäne? 
Hans. 

Mas ließ er fih auch handumkehr 

Borbüber ſchmeißen in das Meer? 

Mit feiner harten Zucht und weichen Thräne! 
Görg. 

Wie jo der Tod, der Jägerſchuft, 

Mit feinem Hund, dem Sturm gebirfcht, 
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Wie's Wolfenbüchslein blitt’ und pufft’; 

Der Hund fo wild herumgeſchnufft, 

Wart' ihr doch alle recht zerkniricht ? 
Rurt. 

Das war denn auch ein ſchlechter Spafi, 

Ih war bis in die Eeele naf, 

Ih war fo naß und durchgeweicht, 

Daß ih mich fehnte nach der Beicht'. 
Görg. 

Da lagt ihr mit geduckten Stirnen, 

Gelobtet Meſſen, reine Sitten; 

Nun in den Armen dieſer Dirnen | 

Scheint ihr’s dem Teufel abzubitten. 


Aichel. 
Schlich dir nicht auch, trotz deinem Trotz, 
Du harter, kalter Felſenklotz, 
So ein Gebetlein in den Bart? 


Görg. 
Dafür bin ich zu kalt, zu hart. 
Ich bete nichts, ich bitte nichts, 
Will's nimmer halten, ei, jo bricht's! 
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Hans, 
Sag, Görg, haft du auch nicht geflucht? 
Görg. 
Ich bete nie, drum fluch' ich nie, 
Sing' ſtets nach einer Melodie, 
Im offnen Sturm, in ſtiller Bucht. 
Hans. 
Mehr ift der Fluch der Eeele werth, 
Als fir die Kauft ein fcharfes Schwert. 
Görg. 
Der Lebensgang iſt Schlachtengang, 
Drum juble nicht und ſey nicht bang. 
Zieht der geſchloſſ'ne Reitertroß 
Juſt über dich mit Tritt und Stoß, 
Zerſchmettert er dir auch ein Bein, 
So ſollſt du nicht der Bube ſeyn, 
Der auf dem Schlachtfeld keifend huckt, 
Den Roſſen nach-den Hufen ſpuckt. 
Aurt 
(eine Dirne im Arme). 
Umfchlinge mich mit beinen warmen 
Und wonnereichen Liebesarmen! 
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Biel Leben hat die lange Fahrt 
Für diefe Stunde aufgefpart. 
Das Waldesgrün, der Bogelfang, 
Und all der füße Frühlingsdrang 
Blieb mir verloren und verjäumt, 
Wo nur bie kalte Woge ſchäumt 
Und Eterbelieber fingt ber Wind. 
Die Erb’ und ihre ganze Luft 
Drüd’ ic in dir am meine Bruft, 
Umarme mich, bu füßes Kind! 
Michel (zu Görg). 

Was hältſt du, Mann des weiſen Spruchs, 
Bon diefer Dirne vollem Wuchs? 

Görg. 
Ein Dirnlein friſch, ein Becher Selt, 
Nicht minder wohl als euch mir ſchmeckt. 
Den leichten Schwarm der Sorgenmücken 
Erſäuft der Wein, das Freudenmädel 
Dient eben mir als Mückenwedel, 
Doch nicht zu lärmendem Entzücken. 

Midel, 
Wirth! noch zwölf Flafchen Fliegengift, 
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Kur daß Er mir das ftärffte trifft. 
Wirth, chen Er auch den Fieblern ein, 
Ihr laſſet eure Geigen klingen, 
Frifch aufgefpielt, damit wir fein 
Im Takt die Fliegenwebel ſchwingen! 
Görg. 
Komm her, du mein nußbraunes Schätzel, 
Reich mir zum Tanz dein weiches Tätzel; 
Ein artig Kind! Wie heißt du doch? 
Dirne. 
Suschen, mein lieber Schiffsgeſell; 
Dreh’ mich nur nicht herum ſo ſchnell. 
Görg. 
Wir werden ſchon bekannter noch. 
Aephiſtopheles 
(flüfternd, zu einer Dirne). 
Gedenlſt du noch des Pfaffen, ber vor Jahren 
Als Buhle dein mit dir herumgefahren? 
So eben ſank der arme Schalt in’s Meer. 
Birne. 


Mein alter Schat ertrank! — bebaure fehr! 
(Sie tanzt weiter.) 
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Sushen (zu Görg). 
Du rührft dich ſelbſt vom Flede kaum, 
Und drehſt und ſchwingſt und tummelft mid), 
Ich gauffe auf und nieber dich, 
Wie's Eichhörnlein am Eichenbaum. 
Kurt. 
So heiſer auch die Geigen tönen, 
Iſt's doch ein lieblicher Geſang, 
Vergleich' ich das dem Windesſtöhnen, 
Dem Schrei bei Schiffesuntergang. 
Hans (zu feiner Tänzerin). 
Du bides Theerfaß, rühr’ dich fein, 
Sonft ſchlag' ich dir bie Dauben ein! 
Kathe. 
So laß mich los, du toller Schuft! 
So laß mich ſchnappen nur nach Luft! 


Hans, 
Fort, fort, mein Schweindhen, ohne Kaft! 
Der Walzer, Kind, ift feine Maft; 
Ich will von beinem lieben Ranzen 
Ein biffel dir heruntertangen, 


Kathe. 
Weh mir! helft mir von dieſem Flegel! 
„® ans, 
Du keuchſt wie ein zerriffines Segel, 
Ein Heines Weilchen, dicke Seele, 
Erlaube, daß ich dich noch quäle. 
Görg 
(fegt fih mit feiner Tänzerin an Fauſts Tiſch). 
Komm, Kind, und laß dein Blut verwallen, 
Seh’ Dich zu mir, (Zu dauſt.) Euch trink' ich's zu! 
Fanf. 
Ich fand an dir ein Wohlgefallen, 
Stoß an, mein wackrer Bruder du! 
Du ſprachſt zuvor ein tüchtig Wort 
Vom Leben; Bruder, fahre fort, 
Erzähle weiter mir ein Stück, 
Was du vom Leben hältft und feinem Glück! 
Görg (trinkend). 
Sie haben mich ftocfinftrer Nacht 
In diefe Welt hereingebracht, 
Ih weiß fein Wort, auf welchen Wegen, 
Sit juft auch nichts daran gelegen, 
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Nun bin ih da, hab’ meinen Plak, 
Der ift gut gnug, ift grade recht, 
Denn daß ich nach dem Buſenlatz 
Fortuna's ſchiel', iſt mir die Welt zu ſchlecht. 
5auſt. 
Sag an, glaubſt du an einen Gott? 
Görg. 
Du zeigteſt dich im Sturme feſt, 
Drum ſich's mit dir verlehren läßt, 
Sonſt ſchickt' ich dich jetzt heim mit Spott. 
Ich glaube — Kameradenwort, 
Bei gutem Wind wohl an den Port, 
Ich glaube, daß ein Schiff verſinkt, 
Wenn es zuviel Gewäſſer trinkt, 
Er trinkt.) 
Wie ſelber ich zu Boden ſänle, 
Wenn ich zuviel vom Weine tränke; 
(Er küßt feine Dirne.) 
Ich glaub’ an diefen ſüßen Kuß; 
Ich glaube, daß ich fterben muß. 
Fanf. 
An Gott vor Allem glaubft du nit? 


* 
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Görg. 
Ich ſchaute mie fein Augeſicht, — 
Niemals mir ſeine Stimme klang; 
Wenn er von mir was haben will, 
So blieb er nicht ſo mauſeſtill, 
So gab er mir ein Zeichen lang. 
fanſt. 
Gab er dir nicht in Berg und Thal, 
In blauer Luft, in Wetterftveichen, 
Im großen Meer, im Sternenftrabl, 
Daß er da herrſcht, ein flarles Zeichen? 
Görg. 
Soll all das mir zum Zeichen frommen, 
So muß er früher ſelber fommen, 
Daß ih von ihm erft fafjen Terme: 
Bas jagt: Berg, Thal, Luft, Meer und Sterne? 
Das Alles ift mir vor der Hand 
Nur eben Stern, Luft, Meer und Land. 
Was ich nicht faſſe und verftehe, 
Darf nicht dem Herzen in die Nähe, “ 
Aephiſtopheles. 
Ihr mochtet wohl in frühern Zeiten 


Fi 
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Durch goldne Weizenfelder ſchreiten; 

Saht ihr's auch an den Aehrenwogen: 
Daraus wird Branntwein abgezogen? 
So feht ihr's Berg und Thal nicht an, 
Und nicht der Luft, dem Dcean, 

Und nicht dem vollen Firmament, 

Was draus der Menſch fir Geifter brennt. 
Man hat daraus heruorgebracht 

Den Wunderichnapps der Trinität, 

Der mit betaubend füfer Macht 

Dem Menſchenvolk zu Kopfe geht. - 
Thut einen herzhaft ftarken Zug 

Bom dreimal abgezognen Geift, 

Gebt Acht, wie euch im Taumel freist 
Das ſchwache Haupt, ihr habt genug. 
Das ift ein tiefer Rauſch, den man 

Im Grabe kaum verfchlafen Tann, 

Seht meinen Freund bier, Doctor Fauft, 
Wie bat er doch im Schiffe neulich, 

Als da der tolle Sturm gehaust, 

Auf feinen Gott gezankt jo gräulich! 

Das war, verlaft euch drauf, mein Lieber, 
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Noch immer was vom Glanbensfieber, 
Es war der Seele krankhaft Rütteln, 
Den alten Rauch binauszufchätteln. 
fanſt. 
Ein Herz hat Ruh, das nie geglaubt; 
Und glücklich, wen die böfe Stunde, 
Die ſeines Glaubens ihn beraubt, 
Gleich drauf verſcharrt im Grabesgrunde! 
Görg. 
Noch wanlt es unter deinem Fuß, 
Haſt keinen feſten, ſicheren Genuß. 
pPflück' ich ein Weib, macht mir's mehr Skrupel nicht, 
Als brech' ich dieſer Flaſche hier den Kragen; 
Mein Liebsgenuß ift große Zuverfiht, 
Mein Trinfen unverwüſtliches Behagen. 
 Fauf, 
Slüdfelig ift, wer unerwacht 
Hinüber träumt in jene Nacht, 
Wem noch ein gläubiges Gebet 
Wie Frühlingstuft von dort — fein Licht ausweht. 
Görg. 
Mein edler Freund, ich glaube faſt, 
genau, Fauft, 12 
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Daß du zuviel getrunlen haſt, 
Zwar nicht vom Wein, den wie ein Kraules 
Hu kaum benippt haſt und bexrodhen, . 
Wohl aber jenes Wundertranles, 
Von dem dein Kamerad geſprochen. 
| fauſt. 
Der Seligſte von Allen iſt, 
Wer ſchon als Kind die Augen ſchließt, 
Weß Fuß nie auf bie Erbe. tritt, 
Wer von der warmen Mutterbruft 
Unmittelbar und unbewußt 
, Dem Tode in pie Arme glitt! 
er Görg. | 
Schon bricht die wilde Auft die feisten Schraulen; 
Die Kerle toben hier: ſo freubengeimmig,, 
Dabei jo ungeſchlacht und barenſtimmig, 
Man überhört die eigenen Gebanten. 
Lieshen, (pie fchönfte Dirne, zu Fauft)... 
Ihr ſeyd ein herrlicher Mann, 9 führt - 
Zum Tanz mi, dem ſchönſten in meinem Leben! - 
geicht werb’ ich und flchtig und ungefpütt, 
Die die Stunde des Gluckes dahin Euch ſchweben. 
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D freue dich! höre Die Iuftigen eigen! 
Umfchlinge mi, Schönfter, zum feligen eigen ! 


Fanf. 


Laß ab von mir, ich tanze nicht; 

Mach kein fo luſtiges Geficht, 

In deinem Auge fteht es klar, 

Daß beine ganze Luft nicht wahr; 

Im tiefften Aug’ der trübe Schatten, 
Den mir fein Lächeln täufchend lichtet, 
Das ift das dunkle Bild- vom ntten, 
Bom Muiterglück, das du vernichtet. 
Bas dich in meine Nähe trug, 

Das war vielleicht VBerwanbtichaftszug : 
Wir beibe traten auf der Neife 

Keck aus dem vorgebahnten Gleife, 
Denn was dem Mann Erkenntnißkraft, 
Iſt für das Weib die Mutterfchaft ; 

Faßt er damit getroft ein Feines Stüd, - 
Der großen Welt, warb er zum Heil geboven; 
Sie faßt die game Welt im Mutterglüd, 
Und thut fies nicht, ift ſie verloren, 
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Hurrah! fo hab’ ich feine noch durchwacht, 
O Tebensheiße, volle, ftarfe Nacht! 

Michel (Kurt umarmenb). 
Du bift der Tollfte von ums Allen, 
D Taf mi um den Hals bir fallen, 

Görg. 
Fauſt, biſt du denn ein Weiberfeind? 
Das ſchöne Kind kam dir mit feiner Art, 
Du ſtießeſt fie zurlick fo ſchnöd und hart, 
Dort ſteht ſie nun im Winkel ſtill und weint. 
Daß ſie nun weint, kann mich nicht rühren; 
Das Mädel Hat in dieſer Stund 
So viel gejubelt ohne Grund, 
Mag fie nun auch zum Wechfel Thränen führen. 
Doch haft du etwa einen Keufchheitspaft, 
So fünd’ ich's afbern, Freund, und abgefchmadt. 
Fanf. | 

Ich babe auf der See bie langen Tage 
Mir überdacht des Lebens manche Frage, 
So konnt’ ich auch bie Liebesluſt bebenken, 
Und mag damit nicht weiter mich befaſſen. 
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Die Luſt ſoll ſich der Stolz nicht ſchenlen laſſen 
Von der Natur, auch wenn ſie wollte ſchenken; 
Doch will fie nicht; es iſt ein Mäklergeift, 
Der überall genau. fie rechnen heißt; 
Wer ihr die Liebesfuft nicht unverbroffen 
Heimzahlt in treuer Sorge für die Sprofien, 
Hat fie geprellt und muß bezahlen 
Die Mahnerin mit. Herzensqualen, 
Num bin ich diefes Handels quitt, 
Der ih für die gebrochne Treue 
Berbruß genug im Herzen litt, 
Bis ih den Jammerbalg erſchlug, die Neue, - 

Mephifopheles. 
Mein Fauft, der ift gedankenkrank; 
Doch iſt fein ſchwarzer Predigerſchwant 
Für Schenlen ſchlechter Zeitvertreib, 
Erſt lag in Metzenaugen Trauerſpur, 
Nun läßt er gar hauſiren die Natur 
Mit Liebesluſt als Krämerweib. 

Görg. 

Ei was Natur! wer iſt denn bie?. 
Wo ftedt fie denn? ihr ſaht fie nie; 
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Auch ſo ein abgezogner Geiſt, 
Der euch im trunknen Kopfe kreist? 
Aephiſtopheles (gu Görg). 
Längft hätt’ ich gern, doch wagt' ich's nicht, 
Euch meine Freundſchäaft angetragen. 
| | Görn. 
Ihr ſeyd mir der fataffte Wicht, 
Der mir vorkam in meinen Tagen! 
(Zur Dirne.) 
Komm, Mädel, tanzen wir eins 'rum! 
Dirne. | 
Bin froh, ſchon warb mir angft und bang / 
Bor eurem ernfthaften Gebrumm; - 
Geſcheidter ift der Fiedelllang. 
Fanf. 
Der Görg da ſprach ſo matches Wort, 
Das mich beſchäftigt fort und fort. 
Ein voller Mann! er fteht fo feft, 
Ob Gott ihn und Natur verläft. — 
Nun will id in die Nacht hinaus, 
Zu laben mi am Sturmgebraus, 
(Seht- ab.) 
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Hans, 

Seht nur den Kurt an, wie er tollt! 
Er drebt die Dirme unter Küffen, 
Er drückt fie jubelnd an das Herz, 
Und ftampft die Erd’, ob er fie wollt’ 
Wegſtoßen unter feinen Süßen 
Und jauchzend fliegen himmelwärts. 

Aurt. 
O ſchönes Kind! fo tanzt’ ich ewig gene! 
D fühes Kind! dich lieb' ich ungeheuer! 
O könnte doch mein wildes Liebesfeuer 
Zuſammenſchmelzen uns zu einem Sterne, 
Der freudeſtrahlend durch die Himmelsweiten 
Hinraste tanzend alle Ewigleiten! —9 
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Fauſt's Tod. * 
Klippenſtrand. Nacht. Fortwährender Sturm. 


Fauf. (auf einem Felſen ſitzent). 
Der ſtarke Görg hat meiner Nacht 
Auch keinen Funken Troſt gebracht. 
Nach dem, was er jo kalt eutbehrt, 
Hat er mein Sehnen nur vermehrt. 
Wohlan, mein Herz! in dieſer Stunde 
Will ich in dein Geheimniß ſchauen, 
Und greifen tiefſt in deine Wunde; 
Halt feſt und duld' es ohne Grauen! 
Auf dieſem Fels, in Sturmesmitten, 
Werd' ich's entſetzlich nun gewahr, 
Wie ich der Lieb' und Heimath baar, 
So ganz allein und abgejchuitten. 
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Die Welle, die der Sturm bewegt, 
Die ſchäumend an bie Klippe ſchlägt, 
Der Wind, der heulend Wälder ſplittert, 


Der Blitz, der durch den Himmel zitter— 


Mehr Heimath haben ſie und Ruh, 

Mein einſam Herz, als du! — | 
Ich habe Gottes mich entſchlagen 

Und der Natur, in ftolgem Hafen, 

Mich in mir felbft wollt’ ich zufammenfaffen; 
D Wahn! ich kann es nicht ertragen, 

Mein Ich, das hohle, finftre, Targe, 
Umfchauert mich gleich einem Sarge. 

Im Starrkrampf wilder Eigenfucht 

Warf mich der Teufel in bie Schlucht, 
Lebendig in den Grabesfinfterniffen, 

Hab’ ich, erwacht, die Augen. aufgeriffen, 
Und ich begann mit amermeff’nen Klagen : 
Mich jelber anzunagen. 

Ich habe nun gejprengt die dumpfe Haft, 
Mit doppelt heißer Leidenfchaft 

Stred’ ich die Arme wieder aus 
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Nach Gott und Welt aus meinem Todtenhaus. 

Nah Gott? — doch nein! — der Kummer ift e8 nur: 
Js önnt ich vergeffen, daß ih Ereatur! 

Ein unerfättliches Berlangen 

Iſt meinem Innern aufgegangen ; 

Erft war's ein glühendes Entbrennen, 

Die Welt zu faffen im Ertennen ; Y 

Nun würde mir, geſchöpft in volfften Zügen, 

Erkenntniß nimmermehr genügen, 

Wenn ich die Welt and) denken Terme, 

So bleibt fie fremd doch meinem Kerne, 

In Einzelweien kalt zertriltimert, 

Wo feines ſich des andern kümmert, 

So lang ein Kuß anf Erben glilht, 

Der nicht durch meine Seele fprübt, 

So lang ein Schmerz anf Erben Hagt, 

Der nicht an meinem Herzen nagt, 

So lang ich nicht allwaltend bin, 

Wär’ ich viel Tieber ganz dahin. — 

Hal wie das Meer tobt himmelwärts, 

Und wieberhallt in bir, o Herz! 

Ich fühl's, es ift berfelbe Drang, 
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Der bier in meinem Herzen lebt, 
Und ber bie Flut zum Himmel hebt: 
Die Sehnſucht nach dem lintergang; 
Es ift das ungebuld’ge Zanten, 
Hindurchzubrechen alle Schranfen, 
Im freudevollen Todesfalle 
Zufammenftärzen Alle — Alle! — 
D greife weiter, weiter, Sturm, 
Und nimm auf beine ftarlen Schwingen 
Den höchſten Steht, ben tiefften Wurm, 
Uns endlich Alle heimzubringen! 


Wie hier der Sturm die Flut aufwühlt, 
So rührt er mir die Seele auf, 

Daß fich Vergeſſ'nes wiederfühlt 

Aus meiner Jugend felihftern- Lauf. 

Als ich ein frifcher Knabe war, 

Und einft dem Priefter am Altar 

Die Meſſ' bedient als Miniftrant, 

In feine Formeln ſtimmend ein 

Mit unverſtandenem Latein, 

Das von den Lippen mir gerammt, 
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Wie's Büchlein über'n Kiejel gebt, 

Der vom Gemurmel nichts verfteht, 
Als ich das Glöcklein ſchellt' und Iuftig ſchweulte 
Das rauchende Thuribulum: 

Da fchien dem Knaben plößlich Alles — 
Mein Herz ein ſtolzer Aerger kränkte, 
Daß ich dem Gottesbild zu Füßen 
Hab' knien und opferrauchen müſſen, 
Mir ſchien's an meinem Werthe Spott, 
Daß ich nicht lieber ſelbſt ein Gott. 
Was noch als Irrlicht, flüchtig, leicht, 
Dem Knaben durch die Seele ſtreicht, 
Kehrt in die Bruſt des Manns einmal 
Plötzlich zurück als Wetterſtrahl. 

O welche Dual in dem Gedanlken: 
Daß die Geſchaffnen, Schlingepflanzen, 
Den Urſtamm ihres Gotts umtanzen, 
Bon ihm getragen, aufwärts ranlen! 
Betracht’ ich's ſcharfen Angefichts, 

Iſt fol ein Loos im Grumde Nichts, - 
Das Schlinggewahs ift Gaufeljchein, 
Beftand und Kraft der Stamm allein, 
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Woher iſt mir der Stolz gekommen? 
Geſchöpfen kann nur Demuth frommen; 
Doch iſt mir Stolz in's Mark gefreſſen. 
Abhängigleit, den Sklavenring, 

Der dieſſeits ehern mich umfing, 

Soll ich ihm jenſeits nicht vergeſſen? 

Mit ihm all die Entwicklungstreppen 
Der Ewigkeit hinan mich fehleppen?' 

Ha! Tieber ſoll mein ſtolzer Geift, 

Der Gott zur ſeyn mich wünſchen beißt, 
Mit meinem Leib zugleich verſiechen, 

‚Und ſich als Grabgewürm verkriechen, 
Und, dringt er je aus meiner Gruft, 

As fanler Dunſt verfahren in die Luft. — 


Doch — ift das Alles nicht ein trüber Schein? 
Und daß ich abgefchnitten und allein? — 
So iſt's! Ich bin mit Gott feftinniglich 
Berbunden und feit immerdar, 

Mit ihm derſelbe ganz und gar, 

Und Fauſt ift nicht mein wahres Ich. 

Der Fauft, der fich mit Forfchen trieb, 
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Und ber dem Teufel ſich verſchrieb, 

Und fein und alles Menfchenleben, 

Des Guten und des Böfen Uebung, 

Der Teufel felhft, dem Jener fich ergeben, 
Iſt nur des Gottbewußtſeyns Trübung, 

Ein Traum von Gott, ein wirrer Traum, 

Des tiefen Meers vergänglich bunter Schaum. 
Und zeugt der Menſch, wie Fauſt, ein Kind, 
Ein Traum dem andern ſich entſpinntt 
In jedem Kind, in jedem Morgenroth 

Sich Gottes Phantaſie erfriſcht. 

Und ſchlägt ein Menſch, wie Fauſt, den andern tobt, 
Ein Traum den andern nur verwiſcht. 
Ergreift den Menſchenſohn mit Macht 

Des Forſchens Trieb und Ungebuld, 

Daß er bei Tag und fpäter Nacht 

Um eiften Bli der Wahrheit buhlt, 

So iſt's vielleicht, daf Gott im Traume fpürt; 
Er träume nur, und daß Ermachensbrang 

Im Morgenfchlaf an feinem Traume rührt? 
Und fchlummert er vielleicht nun nimmer lang? — 
Du böfer Geift, heran! ich fpotte: bein! 
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Du Lügengeift! ich lache unferm Bunde, 
Den nur ber Schein gefchloffen mit dem Schein! 
Hörft du? wir find getvenmt von biefer Stunbe! 
Zu ſchwarz und bang, als daß ich weienhaft, 
Bin ih ein Traum, entflatternd beiner Haft! 
Ich bin ein Traum mit Luft and Schuld ımd Schmerz, , 
Unb träume mir bas Meffer in Das Herz! 
‚(Gr erfticht ich.) v 
Mephifopheles. 
Nicht Du und Ich und unfere Verkettung, 
Nur deine Flucht ift Traum und beine Rettung! 
Dep wirft du bald und fchredlich dich beſinnen, 
Laß nur des Herzens Wellen erft verrinnen. 
Iſt erft der Strom bes Blutes abgefloffen, 
Der braufend das Geheimniß übergoffen, 
Kannft du hinunter fchauen auf ben Grund, 
Dann wird bein Wefen bir und meines fund, 
Dich wird man nicht fo leichten Kaufes Los. 
Du thöricht Kind, das fich gerettet glaubt, 
Weil's nun mit einmal fein geängftet Haupt 
Dem Alten meint zu ſtecken in den Schooß, 
Und ihm den Knäul zu johieben in Die Bruft, 
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Den’s frech geſchürzt, zu löſen nicht gewußt. 

Er wird nicht Mein und Dein mit dir vermiſchen, 
Das todte Glück dir wieder aufzufriſchen. 

Du warſt von der Verſöhnung nie ſo weit, 

Als da du wollteſt mit der fieberheißen 
Verzweiflungsglut vertilgen allen Streit, 

Dich, Welt und Gott in Eins zuſammenſchweißen. 
Da biſt du in die Arme mir geſprungen, 

Nun hab' ich dich und halte dich umſchlungen! 
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Die Entweichung. 


„Wo fi) Girolamo verfpätet ? 

. Gewitter droht die ſchwüle Nacht; 

Ob er noch jetzt im Walde betet, 

Nicht hat auf Stund’ und Wetter Acht? 


Komm, Nicole, hinaus, wir mollen 
Den Sohn erweden aus dem Traum, 
Siehſt du den Bi? hörſt dur es rollen? 
Gewiß, er niet an jeinem Baum 1“ 


So ſprach die Mutter mit Verzagen; 
Der Vater ruhig, heiter ſpricht: 

„„O laß ihn knien, die Blitze ſchlagen 
Den Baum, wo Einer betet, nicht. 
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Der Himmel badet mit Erbarmen 
Die Wurzel jedem Baum und Buſch, 
Wie Jeſus einſt den müden Armen 
Herabgeneigt die Füße wuſch. 


Die Frühlingsnacht mit Wetterſchlägen 
Durchzuckt die Erde friſch und froh; 
Und himmliſcher Gedankenſegen 

Strömt nieder auf Girolamo. 


Wohl hört er nicht den Donner ziehen, 
Und nicht der Stunde leiſen Schritt; 
Er mag am Baume länger knieen, 
Weil der nun blüht und betet mit. 


Bald aber wird er, heimgelommen 
Aus ſeinem dunkeln Waldrevier, 
Was er Geheimes dort vernommen, 
Begeiſtert ſagen dir und mir. 
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Er that's in mancher fchönen Stunde, 
Und nie mein Herz das Glück vergißt, 
Zu hören aus bes Kindes Munde 
Die Sprache, bie das Leben ift. 


Ich glaub’ es nicht, o Weib, doch wehe, 
Wenn je aus deinem Herzen ſchwand, 
Wie der Gezeugte unſrer Ehe 

Uns mit dem Schöpfer füß verband, 


Oft aus ben Waldegeinfamfeiten, 
Des Denkers liebſtem Aufenthalt, 
Kam er zurüd, uns fortzuleiten 
In einen andern, tiefern Wald; 


In jenen Wald voll Balſamkühle 
Und ewig grün: die Schrift des Herrn, 
Wohin aus banger Lebensſchwüle 
Gekränfte Wandrer flüchten gern. 
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— — — — 


Dann rauſcht uns Troſt, dann duftet Hoffen 
Im heil'gen Walde jeder Strauch, 

Bon ſeines Auges Strahl getroffen, 
Erregt von feines, Mundes Hauch.““ 


Doch kann fein Wort zur Ruhe legen 
Die Angft der Mutter um ihr Kind, 
Denn draußen ftürzt ein wilder Regen, 
Gewitter tobt, es heult der Wind, 


Die Nachbarn rufen Litaneien, 

Den Baum am Fenfter bricht der Sturm, 
Die Gloden in Ferrara fchreien 

Die Angft der Stabt von jedem Thurm. 


Die ſuchende Mutter. 


Die Nacht vorüber und im Often 
Hellſtrahlend auf die Sonne gebt, 

Der Donner und ber Sturm vertosten, 
Die Luft voll Duft und Liedern weht, 


Der Himmel mit den Lenzgewittern 
Der Erbe wohl zum Herzen drang, 
Weil ihr von allen Zweigen zittern 
So füßer Duft und Morgenfang. 


An Helena vorübergleiten 

Des Waldes Hauch und Freudenton, 
Sie ſpäht und ruft in alle Weiten 
Umfonft nach dem verlornen Eohn. 
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Schnell zu des Waldes geheimſten Stämmen 
Die jorgenvolle Mutter dringt, 

Wo Fels und Strom die Schritte hemmen, 
Am wirrften ſich der Strauch verfchlingt. 


Nicht ichredt fie nun der Räuberrotte 
Weithin verrufner Hinterhalt, | 
Eie jchreitet durch ‚die: dunkle Grotte, 
Durchforſchend jeden Felſenſpalt. 


Raſtlos bis zu ber Sonne Neigen 
Fragt ſie uniher nach ſeiner Flucht, 

Sie ruft den Straßen und den Steigen: 
„Ihr Trägen, macht euch anf und fucht!“ 


Oft wenn fie auf entfernten Wegen 
Herjchreiten einen Wandrer fieht , 
Dem winkt fie, eilt fie froh entgegen, 


Bis ihrem Ang’ die Taufchung. flieht. 


Dann zlrnet fie des Manns Geberben, 
Und jedem Zug im Angeficht, 

Daß fie je näher, fremder merben, 
Daß dieß fein theures Antlit nicht. 


Sie ruft hinaus in offne Felder: 

„Mein lieber Sohn! wo biſt bu? wo?” 
Und in die Wildniß dunkler Wälber : 

„D komm zurück, Girolamo!“ 


Wie einen Stein das Meer, verſchlinget 
Das weite Feld den bangen Schall, 

Und nicht den Sohn der Wald ihr bringet, 
Nur ſeines Namens Wiederhall. 


— — — —— — — 
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‚Ber Brief. 


Ermübet von verlornen Wegen, 

Die fie geirret ohne Ruh, 

Und von des Herzens bangen Schlägen, 
Geht Helena dem Haufe zu. 


Der’ Bater harret an. ber Thüre, 

Er fieht fie kommen bleih und matt, 
Und eilt, daß er fie ſtützend führe, 
Und reicht ihr eines Briefes Blatt: 


„Siehft du, es barf der Stumm nicht rauben 
Den Baum des Herrn fein grünftes Reis; 
Die Furcht war ftärker als dein Glauben,“ 
So fpricht fein ſchonender Verweis. 


11 


Sinfintend in des Stuhles Lehen, 
Hält fie das Blatt im Dämmerſchein 
Und feufzt die Worte unter Thränen: 
Kun ift er fort, und nicht mehr mein! 


„Nun ift,er fort, doch unverloren, 

D Weib, jey deines Sohnes werth! 
Du haft ihn nicht für Dich geboren: 
Getroft, wenn ihn der Herr begehrt! 


Zeit iſt's, daß du dem Sohn entjageft 
Und das Geräth der Mutterpflicht 
Demüthig brecheſt und zerſchlageſt; 
Der Streiter Gottes braucht es nicht. 


Der Brief wird deinen Kummer heilen, 
Daß du frohlockſt und nimmer klagſt; 
Ich will dir leſen ſeine Zeilen, 

Weil du es nicht vor Weinen magſt: 
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„„„O Vater, Mutter, Gott befohlen ! 
Ihr Lieben, feyb nicht trübgemuth, 
Daß ich jo plößlich und verhohlen 
Entwichen eurer treuen Hut. 


Sch zog won euch mit bittern Schmerzen, 
Ich Fümpfte Yang, bis ich's vermocht, 
Denn lange bat im Kindesherzen 

Der bange Zweifel mir gepocht. 


\ 


Schon ſeyd ihr alt, e8 naht die Stunde, 
Wo ihr zum Tode fehlafet ein; 

Nicht aber wirb aus eurem Munde 
Der letzte Hauch ein Kuß mir ſeyn. 


Ich werde nicht euch binbegleiten 
Des Weges kahlen, Kühlen Neft; 

An eures Alters Einjamfeiten 
Bergebt, daß euch das Kind verläßt! 
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Mein Geift in ſchlummerloſen Nächten 
Durch diefe Welt zu Gott fidy rang, 
O zeige mir den Weg, ben rechten! 
Fleht' ich zu Jeſu heiß und bang. 


So kniet' ich letzte Nacht im Haine, 
Umbranst vom wilden Donnerflug, 
Gebabet im Gemitterjcheine, 

Und betete und frug und frug: - 


O Gott! fol ich der Welt entweichen, - 
Und dem was lieb mir in ber Melt, 

So gib, o Herr, mir jetst ein Zeichen, 
Daß du zum Streiter mich beftelft! 


Da ſchlug der Blitz den Baum in ‚Splitter, 
Dran ich gelehnt, ich blieb gefund! 

Mich fchlug der Strahl zu Gottes Nitter, 
Auf ewig fteht der ernfte Bund. 


- 
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Und jeden Tropfen meines Blutes, 

Und meines Geiftes letzte Kraft 

Trag’ ich zum Kampf, voll frohen Muthes, 
Bis mich der Tob von binnen vafft. 


Ich wandre fort im Morgenrotbe; 

Mie fi der Tag im Often ſchwingt, 

So glüht mein Muth im Kampfgebote 
Und all mein Herz zum Himmel dringt!““ 


Schon wird es Nacht, bie Sterne ſcheinen 
Des Flüchtlings Eltern in's Gemach; 

Die Mutter ſteht mit ſtillem Weinen, 
Und ſinnt dem Brief des Sohnes nach. 


Und fie verfinft in düſterm Traume, 

Es best der Brief in ihrer Sand, 

Mies leiste Blatt am dürren Baume, 

Dem all fein Schmud und Reichthum ſchwand. 
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Sie fpricht: „Die Kirche feiert heute 

Dem Märtyrer Georg das Felt. 

Weh mir, wenn ich fie richtig beute, 
Die Ahnung, die das Herz mir prefit !“ 


Der Bater lehnt am Fenfterrahmen, . 
Das Herz voll Freud’ und Zuverficht, 
Ein feierlihes: „Amen! Amen!“ | 
Ruft er hinauf zum Sternenlicht, 


Der Eintritt in’s Kloſter. 


Der auserforne Gottesbote 

Die Straße nach Bologna zieht, 
Raſtlos, bis er im-Mbendrothe 
Die Thurmeskreuze funkeln ficht. 


Er möchte jemen Schritt beſchwingen, 
So ſehnſuchtsfroh das Herz ihm ſchlug, 
Als er Bologna's Glocken klingen 
Herüber hört' im Windeszug. 


Schon pocht er an mit frommem Worte 
Am Kloſter Sauct Dominicus, 

Und aufgethan wird ihm die Pforte 
Mit einem gaſtlich milden Gruß. 
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Ein hoher Greis mit weißen Haaren, 
Begiehenb forglich jedes Beet, 

Der Prior unter Blumenſchaaren 
Im Garten auf und nieder geht. 


Der Bäume Wipfel ſänſelnd heben 

In ſchon verfunfner Sonne Licht, 

Und ein vergangnes frommes Leben 
Erhellt des Priors Angeſicht. 


Und finnend ruht der Blick des Alten 
Auf feinem veichen Blumenflor, 

Auf all den lieblichen Geftalten , 

Die fill und fanft ſich drängen vor. 


Und feife trat zum Kloſtergarten 
Savonarola jetst herein, 

Ehrfürdtig ſchweigend im Erwarten, 
Bis ſelbſt der Greis gewahre ſein. 


Lenau, Savonarola. 
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Mie weife Alte gerne pflegen, 
Daß fie wicht laſſen ihren Schritt 
Sich ftören auf Gedankenwegen, 
Und lieber ziehn den Andern mit; 


So hat nach freundlichen Willlommen 
Auch feinen Gaft ver Prior gleich 
Bergnügt und herzlich mitgenommen 
In fein geliehtes Blumenreich: 


„An Blumen freut ſich mein Gemüthe, 
Und ihrem Räthſel lauſch' ich gern, 

Die ung fo nah mit Duft und Blüthe, 
Und durch ihr Schweigen body fo fern. 


Wenn ich durch ihre: ſchmucken Reihen 
In Abendkühle wandeln geb’, 

Und oft in ſüßen Träumereien 

An einer Gruppe ſinnend ſteh', 


1 
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So ift mir ſchon zu Sinn geworben, 
Es Tagre unterm Himmelszelt 

Der große reiche Blumenorden, 

Ein weites Klofter, durch die Welt. 


Ob fie nicht in Gelllbben leben? — 

Sind nicht die Blumen keuſch und rein? 
Der Armutb hold und treu ergeben, 
Bergnügt bei Thau und Sonnenjchein? 


Gehorſam fpringen fie vom Bette, 
Menn fie die Fruhlingshora ruft, 
Und eilen in die große Mette, 

Zu bringen ihren Opferduft.“ 


Er ſprach's, indeſſen dicht und leiſe 

Ein Heer von Blüthen nieberjanf, 

Auf Stirn und Hand dem frommen Greiſe 
Zu küſſen ihren ftillen Dank. 
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Nun kehrt mit forfchendem Betrachten. 
Zu feinem Gaft der Prior fi: 
O Züngling, melde Wünfche brachten 
In unfre ernften Mauern dich? 


- Der Züngling, neigend ſich beſcheiden, 
Alfo des Herzens Wünſche nennt: 
Mein Bitten ift, mich einzuffeiven 

Zu eurent heiligen Convent. 


Und ‚den Gelübden, jenen dreien, 

Die fromm den Blumen lieh dein Scherz, 
Will ich, mich unerſchüttert weihen 

Bis in den letzten Todesſchmerz. — 


Der Greis vertieft ſich, frohbetroffen, 
In ſeines Gaſtes Angeſicht, 

Und ahnet, daß ein großes Hoffen 
Der Welt aus dieſen Zügen bricht. 
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Die Novizen. 


Ein Bund, im Rofenzelt geflochten, 

Bei Eternenklanz und Becherklang, 

As Wort und Wein- und Blüthen pochten. 
An's Herz, und Nachtigallenfang; 


Der mag verſchwinden und vergehen 

Mit feinen Lenzgenoſſen bald, 

Wie's Blatt vom Strauch, vom Herzen wehen, 
Berhallen, wie ein Lied verhalft. 


Der Strauch hat neue Nofentriebe, 
Hat Nachtigallen, jung und neu; 
Das Herz beraufcht die neue Liebe, 
Und nur die Sterne blieben treu, — 





Ein Bund, im Schlachtgefild geichlungen, 
Der ftumme Fenerblide taufcht, 

Bon wilden Waffentanz umrungen, 

Und rings von Heldentod umraufcht, 


Iſt ſchön! doch mit dem Kampfestoſen 
Ein ſolcher Bund wohl auch verweht, 
Wenn weiter auch, als unter Roſen, 


Das Herz in Schlachten offen ſteht. — 


Der Bund allein wird lange dauern: 
Wenn froh in Gottes Angeſicht 

Zwei Herzen an einander ſchauern; 
Der überwährt das Sternenlicht. 


So haben ſich zum Freundſchaftsbunde 
Girolamo, Domenico 

Vereint in gottgeweihter Stunde, 

Mit der die Treue nicht entfloh. 
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Sie fahen traulich im der Zelle, 
Und als im Sonnenuntergang 
Verſchied die letzte Tageshelle, 
Zugleich ihr letztes Wort verklang. 


Sie haben ernft und lang geſprochen 
Bom Prager Hieronymus ; 
Mie eine Welt von Dual gebrochen 
Am unerſchutterlichen Huß. 


Wie dieſe Freunde, Gotteshelden, 

Die Macht des Todes übermannt, 

Wie ſie, das Wort des Heils zu melden, 
So freudenvoll ben Leib verbrannt, — 


Die Jünglinge, das Antlitz neigend, 
Sind jet verſtummt mit einemmal, 
Sie ſitzen beide ſtarr und. ſchweigend, 
Der Welt entrüdt und ihrer Qual, 
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Berichloffen ift Das Aug,” verbangen 
Das Ohr, wie tief in Schlafesruh; 
Nun ift die Seele fortgegangen, 
Sie ſchloß des Haufes Pforten zu, 


Im tiefen Walde ver Betrachtung 
Die ferne Eeele nun verweilt, 

In jener heiligen Umnachtung, 

Mo jede Sehufucht wird geheilt. 


Laßt euch den beiffgen Wald umranfen! 
O fehweiget, ſchweiget, daß fein Wort 

- Die flücht'gen Rebe, die Gedanken, 
Bom Duelle Gottes ſcheuche fort! — — 


So faßen lange die Genoffen, 

Das Angeficht herabgebückt, 

Das Auge wie vom Tod gefchloffen , 
Betrachtend und der Welt entrückt. 
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Sie hören nicht, wie vor ber Zelfe 
Der Garten rauſcht, ber Vogel fingt, 
Sie hören nicht, wie ſchon das belle 
Glodlein Ave Maria! tlingt. 


Und bie Vertieften auch nicht hören 

Im Kreuzgang jetzt des Priors "Schritt, 
Und wie er, mahnend aufzuftören, 
Herein zu den Novizen tritt. 


Die Brüder ftörend aufzuregen 
Aus ftiller Andacht, kümmert ibn; 
Doch Alle ruft zum Abendſegen 
Die ftrenge Kloſterdisciplin. 


Erft als er ihnen feine Hände 
Sanftrüttelnd um die Stirne ſchlang, 
Daß er zurück die Seelen wende 
Von ihrem fernen Abendgang, 
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Erwachten fie, zuſammenſchauernd, 

Aus der Betrachtung ſtillem Glück; 
Denn aus der Heimath ſchrickt bedauernd 
Das Herz in dieſe Welt zurück. 


Da faſſen liebend ſich die Beiden: 
„Unwandelbar auf Gottes Spur! 

Dein Freund, getreu in Kampf und Leiden!“ 
So ſtrahlt in ihrem Aug der Schwur. 


Die Wanderer. 


Schon hat die Priefterweih’ empfangen 
Girolamo; aus jenem Mund 

Biel jegensreihe Worte Hangen;, 

Er veift in Gott mit jeber Stund. 


Ein Wunſch durchglüht fein ganzes Leben, 
Sein Trachten immer, überall 

Iſt nur, die Kirche zu erheben 

Bon ihrem ungeheuren Fall. 


Er fpricht die Sehnſucht vieler Herzen 
Gewaltig aus von Ort zu Ott; 

Es haben ihre bange Schmerzen 
Gelüftet fi in feinem Wort, 
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Er raſtet nimmer, zu verkünden 
Der Kirche Noth und Hülfeſchrei; 
Und ſeine Pſeile ſcharf empfinden 
Der Papſt und ſeine Kleriſei. 


Eifrig geweiht dem Preb’gerorben, 
Vergieng ihm ſeines Lebens Lenz. 
Girolamo iſt Prior worden 

Im Marcuskloſter zu Florenz. 


Domenico an ſeiner Seite 

Zieht fort mit ihm die rauhe Bahn, 
Dem Helden im verwegnen Streite 
Als treuer Knappe zugethan. — — 


Die Sonne im Gebirge ſinket, 

Des Himmels letzter Purpurſtrahl 
Das Erdendunkel flüchtig ſchminket, 
Und Nebel ſchleichen durch das Thal. 


— 


Die Winternacht mit kalten Schauern | 
Und Regen kommt, fein Sternlein ſcheint; 
Doch haben Zäger, Werkner, Bauern 
Zum Wanderzuge fich vereint. 


Bon allen Bergen in ber Runde 
Ericholl beim Sonnenuntergang, 
AB Gruß und Auf der Wanberfiunde, 
Ein freudenheller Chorgefang. 


Nah Tagesmüh’n die Gliever behnen 
Will fonft der müde Erbengaft; 

Was treibt die Mandrer fiir ein Sehnen, 
So ſpät mit ſchlummerloſer Haft? 


Sie eilen fort, ſie ruhen nimmer, 

Die ganze Nacht durch Stein und Meor; 
Es gilt, beim erſten Morgenfchimmer 
Zu harren an des Domes Thor, 


— 
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Wenn dürftend eine Karawane 
Hinaus in alle Wüſte lauſcht, 

Und jego meint, in frohem Wahne, 
Zu hören wie die Duelle raucht; 


Wie eilen dann die Heiffen, Matten, 
Belebt vom ſüßen Windestrug! 

Bis endlih in Dafenfchatten 

Die Quelle tranft den mübden Zug: 


So fputen fih auf dunkeln Wegen 

Die vom Gebirge, meinend ſchon, 

Es rauſch' und King’ in Wind und Regen 
Girolamo's erfehnter Ton; 


Sein Wort, das Gottes Macht verkündet, 
Sein Wort, das tauſend Blitze rafft 

Und fie zur Flammenruthe bindet 

Und auf die Sünder niederſtraft; 
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Sein Wort, das in geheimfte Falten 
Der Herzen Funken Goties weht, 
Daß oft bei feinem mücht'gen Walten 
Das ganze Volk in Feuer ftebt. 


Cie hören in ben Finfterniffen, 
Wie e8 gewaltig braust herab, 
Daß Frevlern aufwacht das Gewiſſen 
Und heulend ſpringt aus ſeinem Grab. 


Doch auch ſein Wort als Friedenskunde, 
Das ſeligend zum Herzen fließt, 

Und dem aus tiefſter Herzenswunde 

Die Liebe und die Freude ſprießt. — 


Und als die Nacht vorbeigedunlelt, 
AS durch zerriff'nen Wollenflor 

Die Eonne freudig ftrahft und funkelt, 
Stehn fie gedrängt am Kirchenthor. 
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Da fällt die friſche Morgenhelle 

Auf manches bleiche Angeficht, 

Und von den Wanbrern an der Schwelle 
Set mancher matt zuſammenbricht. 


Der Hagel ſchlug in dieſen Zeiten 
Toscana’s Feld mit Hungersnot, 
Und mander von den Wandersleuten 
Aß lange keinen Biffen Brot. 


Schon eilen, wie zum Freudenfeſte, 
Biel Bürger von Florenz heran, 
Mit guter Koft die müben Gäſte, 
Mit fühem Weine zu empfahn. 


Die Luft erfchallt von Freundesworten, 
Man veicht ſich brüberlich die Hand, 
Die fremde Schaar aus fernen Orten 
Herberg in trauter Liebe fand. 
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Eind auch die Aehren nicht gerathen 
Am Feld, von Schauer heimgefucht; 


So blieben doch die Herzensfaaten 
Girolamo's nicht ohne Frucht. 


— nn — — — 


Lenau, Savonarola, 


Weihnacht. 


Des Domes Thor iſt aufgegangen; 
Nicht aber Allen wird geſtillt 

Der Quelle durſtendes Verlangen, 
Die heute von der Kanzel quillt. 


Altaresſtufen, Bilderblenden 

Sind vollgedrängt, die Sacriſtei, 
Die Standgerüſte an den Wänden, 
Noch immer ſtrömt das Volk herbei. 


Girolamo hat nun betreten 

Die Kanzel, kniet in Andacht ſtill, 
Von Gott die Kraft herabzubeten 
Dem Worte, das er ſprechen will. 
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Nun fteht der Fromme aufaerichtet, 
Sein Aug’ am Volle fegnend ruht, 
Sein edles Antlitz ift durchlichtet 
Von Liebesmacht und Kampfesmuth. — 


Wenn Vögel ihren Sang beginnen, 
Wenn ſchöner Frühlingsmorgen tagt, 
Erglühn zuerſt des Berges Zinnen, 
Der hoch, der himmelnächfte, ragt; 


Bon feinen Zinnen fließt allmählig 
“ Der Morgenftrahl zur Schlucht berein, 
Bis endlich aufglänzt licht und felig 
Das ganze Thal im Sonnenjcein: 


So ift vom Antli biefes Frommen, 
Als er zum Bolt begeiftert fpricht, 
Der belle Strahl herabgekommen, 
Und glüht auf jedem Angeficht, — 
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O daß der Strahl, ber gottesklare, 
Erliſcht und flieht, der Zeiten Raub! 
Girolamo! dreihundert Jahre 

Sind nachgeflogen deinem Staub! 


Komm, ſegne mich mit deiner Nähe, 
Und ſegne meines Liedes Klang, 
Daß ich dein großes Herz verſtehe, 
Und nicht verletze im Geſang! 


Laß weihend in die Seele fallen 
Von jenem Strahl mir einen Schein, 
Und laß ein leiſes Wiederhallen 


Mein Lied von deinem Worte ſein! 


— — — — nn en 


„Die Zeit des Mitleids uud der Güte, 
Das ift die ftille, fühle Nacht, 

Wenn liber die verjengte Blüthe 

Mit feinem Thau der Himmel warht, 


- 
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Die Zeit des Mondes und der Sterne, 
Das ift die ungeftörte Zeit 

Des Heimwehs nach der ftillen Ferne 

Aus diefem Thal voll Echmerz und Streit. 


* 


Und war dein Herz am heißen Tage 
Auch mit den Brüdern wild und rauh, 
So fühlt es bir zu milder Klage 

Die Nacht mit ihrem Thränenthau. 


Dann kehrt zur feinem Heiligthume 

Das ſturmverſchlagne Herz — und glaubt; 
Dann richtet die geknickte Blume 

Der Liebe auf ihr müdes Haupt. 


Dann drängt es di, den Haf zur heilen, 
Der kränkend deine Seele traf, 

Und fchnell zum Feinde hinzueilen 

Und ihn zu wecken aus dem Schlaf, 


* 
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Und dem Erftaunten und Gerübrten 
Zu fagen, daß den berben Groll 
Die Thrünen dieſer Nacht entführten, 
Und daß er auch dich lieben joll, 


Wenn Nachts im Wald die Vögel ſchweigen, 
- Und mern das Wild im Dickicht ruht, 

Und wenn fein Windhauch in den Zweigen, 
Dann börft du einfam nur die Flut; 


Du fiehft ven Quell zu Thale rinnen, 
Er ſchimmert Hell im Mondenſchein, 

Du denkſt: „Ich muß wie er won hinnen, 
Mär’ ich wie er, fo hell und rein!“ 


„Er treibt auf Erden jeine Wogen 
Und eilt in’s heimathliche Meer ; 
Und ift, wie er einft ausgezogen, 
So rein bei feiner Wieberfehr!“ 
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Und wenn du Nachts am Waldesquelle 
Dein finnend Haupt wehmüthig fenfft, 
Und bet der klaren Silberwelle 
An deinen trüben Wandel denkt; 


Was kann die Trauer dir bezwingen 

Im ſtillen Wald am Quell, ſo klar? 

Was hörſt du aus den Waſſern ſingen 
Für Lieder, tröſtend wunderbar? 


Was hat den Balſam deiner Wunde, 
Und deinem Schmerze Ruh gebracht ? 
Es iſt die ſüße Friedenskunde 

Aus einer längſtvergangnen Nacht. 


O Nacht des Mitleids und der Güte, 
Die auf Judäa niederſank, 

Als einſt der Meufchheit ſieche Blüthe 
Den friſchen Thau des Himmels trank! 
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O Weihnacht! Weihnacht! höchfte Feier! 
Wir faffen ihre Wonne nicht, 

Sie hüllt in ihre heil'gen Echleier 

Das feligfte Geheimniß Dicht. 


Denn zöge jene Nacht die Deden 

- Dom Abgrund uns der Liebe auf, 
Wir ftürben vor entzücdtem Echreden, 
Eh wir vollbracht den Erdenlauf, = 


Der Menjchheit ſchmachtendes Begehren 
Nah Gott; die Sehnfucht, tief und bang, 
Die fi) ergoß in heißen Zähren, 

Die als- Gebet zum Himmel vang; 


Die Sehnſucht, die zum Himmel laufchte 
Nach dem Erlöjer je und je; 

Die aus Prophetenherzen raufchte 

In das verlafj’ne Erdenweh; 
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Die Sehnfucht, die fo lange Tage 
Nach Gotte hier auf Erden ging 
Als Thräne, Lied, Gebet und Klage: 
Sie ward Maria — und empfing. 


Das Paradies war ung verloren, 
Uns blieb die Sünde und das Grab; 
Da hat die Jungfrau Ihn geboren, 
Der das verlorne wiedergab; 


Der nur geliebt und nie geſündet, 
Verſöhnung unfrer Schuld erwarb, 
Erloſchne Sonnen angezündet, 

Als er für uns am Kreuze ſtarb. 


Der Hoheprieſter ift gekommen, 

Der lächelnd weiht ſein eignes Blut, 
Es iſt uns der Prophet gekommen, 
Der König mit dem Dornenhut. — 
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Kennt ihr den Strauch im Waldesgrunde? 
Kein Blümlein blüht in ſeiner Näh: 
Kein Vogel ſingt in ſeiner Runde, 
Den Wandrer faßt ein dunkles Weh!? 


Wohl ſtürbe gern in ſeinem Grame 
Der Strauch, der jene Dornen trug; 
Doch muß in alle Welt ſein Same 
Fortwandern mit dem Windesflug. 


Nach ſeines Fluches altem Brauche 
Seht Ahasver noch auf und ab, 

Und bricht fi von dem Dornenftrauche 
Altjährfich feinen Wanderſtab. 


Der Strauch — das ift das Finſterkalte 
In der Natur, das nur verſehrt; 

Und Ahasver — das iſt der alte 
Unglaube, ver ftets irrefährt. — — 


— — — — — 


Naturvergöttrer! ihr Geäfften 

Des Wahnes, wollt in Sumpf und Riet 
Den Irrwiſch an den Leuchter heften; 
Er leuchtet nur, indem er flieht! 


Allgöttler! eures Gottes Glieder 
Streift hier vom Baum der Winterſturm; 
Dort ſchießt den Gott ein Jäger nieder; 
Hier nagt er ſelber ſich als Wurm. 


Als Tabernakel, voll Rubinen 

Und Perlen, mit dem Saerament, 
Mag euch des Tigers Rachen dienen, 
Der brülfend durch die Wüſte rennt. 


Und die Kinnlabe eines Haien 
Für euch als Bundeslade paft, 
Das Mordgebiß in Stachelreiben 
Das heilige Geſetz umfaft, 
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Und euer Engel, deſſen Zeichen 
Die Todten auferftehen ruft, 
Iſt die Hyäne, wenn fie Leichen 
Bei Nacht aufwühlt ans ihrer Gruft! — 


“ 


No immer Tebt der alte Jude, 
Durchflucht die Welt mit Saus und Braus; 
Die Kirch’ ift feine Gräuelbube, 

Er läßt den Herrn nicht in fein Haus, 


Und wo er trifft auf feinen Gängen 
Die Wandrer mit der Kreuzesfaft, 
Muß er fie höhnen und bebrängen, 
Weil er das Reich der Liebe hafıt. 


Geht bin nad Rom und hört die Mette 
Zur Weihnachtsfeier, ſchaut euch an 

Die Prieſter auf entweihter Stätte, 
Mit Goldgewändern überthan. 
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Dort breunen tauſend helle Kerzen, 

Die Orgel dröhnt, es tönt Gejang: 

Doch kalt und finfter find Die Herzen, 
Zerriſſ'ne Glocken ohne Klang. 


O feht die thieriſchen Geftalten, 

Wie am Altare dort und bier 
Hantirend fie die Hände falten, 

Zum Himmel bliden fremd und ftier! 


Der Eine liest, die Augen rvolleud, 
Die Meſſ' in ungebuld’ger Haft, 
Und dem Evangeliften grolfend, 
Daß er nicht Fürzer fich gefaßt. 


Ein Zweiter denkt mit heißer Stirne 
Bei der Epiftel an ben Brief, 

Der ihn zu einer jehmuden Dirne 
Für diefe heil’ge Macht berief, 
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Ein Andrer hört aus den Gefängen 
Halloh! Gebell und Jägerhorn; 
Er fieht ven Hirſch im Walde fprengen, 
Sein Herz fliegt nach durch Buſch und Dorn, 


Ein Andrer träumt in Spielgemächer 
Sih an den Golbtifch, nimmerſatt, 

Er ſchwingt den Kelch wie Würfelbecher, 
Die Hoftie wie ein Kartenblatt, 


Die Ceremonie wird als Frabe 
Gedankenlos nun ausgekramt; 
Ein Affe, ſie mit Kopf und Tatze 
Tiefſinnige Geberden ahmt. 


Und die Gemeinde, geiſtverlaſſen 

Und herzverödet, drängt und gafft 

Und ſucht mit Wort und Wink zu faſſen 
Die Beute frecher Leidenſchaft. 


— — — en 


Schamlos geputzte Weiber ſchwirren 
Umher im Tempel ohne Ruh, 
Und laſterhafte Männer girren 
Den | Weibern ſüße Worte zu. 


Der Fromme geht, die Bruft voll Klage, 
Aus folder Kirchenſchänderei; 

Ihm thut feim Herz die düſtre Frage: 
Iſt es mit Ehriftus denn vorbei? 


Iſt dies ein Feſt, daß er geboren, 
Der wiedergab das Parabies?- 

Iſt dies ein Feſt, daß er verloren, 
Und uns, ein ſchöner Traum, verließ? 


Doch folkt ihr nicht dem Kummer glauben: 
Kein Wort bes Hellands wird verwehn; 
Gott läßt ſich feine Welt nicht vauben, 
Und feine Kirche wird. erftehn, 
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Ob euren mobernden Gebeinen 3 
Wird dann hinwandeln eine Echaar 
Bon Prieftern, wahren, frommen, reinen, 
Und würdig dienen am Altar. 


Die Herzen werben fich verſöhnen 
Einft unter Einem Freudenzelt, 
Und die Natur wird fi) verſchönen, 
In Liebe athmen wird die Welt. 


Die Herzen merben ſich werbünden, 
Eich bringen jeden Gottesgruß, 

Bon Bruft in Bruft hinühermünden 
Wird, Gott entftrömt, ein Freubenfluß. 


Und finden werben fie gemeinfam 
Den Weg, das Leben und das Licht, 
Was Keiner kann erringen einfant, 

- Der nur fih ſelber Kränze flicht, 
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Zugvögel fammeln fi in Schaaren, 
Wenn ſie empfinden in der Luft 
Ein ſüß geheimes Offenbaren | 
Des Frühlings, der nach Süden ruft. 


"Bereinigt trotzen fie den Winden, 
Daß keiner fie dev Bahn entführt; 
Bereinigt ſchärft ſich ihr Empfinden, 
Das in der Luft den Süden ſpürt. 


> 


So werben ſich die Seelen einen 
Im gleichen Geift und Glaubenszug, 
Daß fie nach ew'gen Frühlingshainen 
Vollbringen ihren Wanberflug. 


So wird fich finden einft hienieben 
Der Kirche traulicher Verein, 
Wo Licht und Stärke, Freud' und Frieden 


In Ehrifto Allen wird — 
Senan, Savonarola, 


\ 
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Ya! enbfich wird die Stunde fchallen, 
Wo jener Strauch nur Rofen bringt, | 
Und wo ein Chor von Nachtigallen 
Auf feinen fanften Zweigen fingt. 


Dann Tiegt der Stab des Abgeinühten 
| Zerbrochen auf dem grünen Rain; 
Dem Strauch zu Füßen, unter Blüthen 
Wird Ahasver begraben fein. - 


t 
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Mariano. 


Savonarola ift gefährlich 

Der PBapft- und Mediceermacht, 

Weil er das Licht der Wahrheit ehrlich 
Der Sünde ftredt in ihre Nacht. 


Die Fadel ſtrahlt in tieffte laufen; 
eh euch, wern’s Volk da umten fieht, 
Auffpringend mit Abſcheu und Graufen, 
Bor welchen Göttern es gefniet! 


_ 


Mariano aber ift ber Rechte; 
Der Auguftiner gar gejchiet 

Sein feines, buntes Truggeflechte 
Den Blövden um bie Augen ſtrickt. 
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‚Geh Hin und ſchlage biefen Schwärmer 
Mit des Verftanbes blanfem Schwert, 
Schaf mir vom Leib den wilden Lärmer, 
Der mir an meinem Mantel zerrt! 


Erfämpfft du fieghaft mir ben Frieden, 
So bift du mir vor Allen lieb, 
Der kühnſte Wunſch jey bir beſchieden!“ 
Alſo ber Bapft Mariano trieb, 


* 


Der hat die Kanzel heut beſtiegen 
Am Feſte Himmelfahrt und rafft, 
Savonarola zu beſtegen, 
Zuſammen ſeine ganze Kraft. 


Bevor Mariano läßt erſchallen 
Der Predigt das Erordium, 
Blickt er mit großem Wohlgefallen 
Erſt in der Kirche rings herum. 
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Es fchmelgt fein Auge in den Ehren, 
So Biele lauſchten ihm noch nie: 
Der Fürft, die Gonfalonieren, 

Der Adel und die Signorie. 


Sie harren Alle ſeiner Rede, 

Es horcht das Volk, gedrängt und dicht, 
Wie er beſtehen mag die Fehde, 

Was heute Mariano ſpricht. 


* 


Mariano! feiner Redemeiſter! 

Sieh zu, daß du den Feind beſiegſt! 
Mariano, tummle deine Geiſter, 
Daß du nicht ſchmählich unterliegſt! 


Laß deinen Cicero erſchallen! 

Laß fingen den Virgilius! 
Laß Platons Geiſt vorüberwallen 

Mit feinem tiefen Zaubergruß! 
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Laß Ariſtoteles ertönen, 

Der die Gedanken ſpaltend mißt 

Vom Wahren, Guten und vom Schönen, 
So fein, daß fie das Herz vergift! 


Schon haft dur fie heraufbeſchworen, 
Und Biele hören dich entzückt, 

Denn clafjifch rauſcht's um ihre Ohren, 
Sie find der Gegenwart entrüdt; 


Eie find der Gegenwart entriffen, 

Und aller Sünde, Schmach und Notb, 
Und ihrem ftrafenden Gewiſſen; 

Es lacht das Leben, lacht der Tod. 


Verſpottet werden die Propheten 
Wie ſie ſo überſichtig ſpähn 

Und plump die Roſen niedertreten, 
Die hier am Wege freudig ſtehn. 


I 
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— — 


Mariano ſchont der zarten Roſen, 
Wenn er das Voll zur Wehmuth rührt, 
Und fanft, mit vãterlichem Koſen 

An Schuld und Tod vorüberführt. 


Doch jetzo wird Mariano's Predigt 
Raub, ungeſtüm mit einemmal, 
Indem ſein Herz ſich frei entledigt 
Des Haſſes und. der Neidesqual: 


Sirofamo! du Vollsbetäuber! 

Du Leichenhuhn! Unglücksprophet! 
Du Weltvergifter! Freudenruuber ! 
Du finftrer, ftürmifcher Asket! 


Dein heißer Hauch weht unheilſchwanger, 
Ein Samum, durch die ſchöne Welt, 
Daß auf dem grünen Lebensanger 
Die Freude tobt zu Boden fällt, 


— 
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Wenn dich, das Wort des Heils zu künden, 
Der Gott der Liebe auserlor, 

Mas willft du Zwietracht denn entzünden 
Und rufſt dem blut'gen Krieg hervor? 


Haft dur der Kirche nicht demüthig 

Einft ben Gehorfam angelobt? 

Iſt das Gehorfam, was fo wüthig 
Aus dir auf Papſt und Kirche tobt ? = 


D Freunde! glaubet nicht dem Herben, 


-Der überall nur Jammer fieht; 
‚ Laßt euch das Leben nicht werberben, 


Das, ach, jo bald! fo bald entflieht!. 


Schreckt nicht zurüd vor allen Lüften, 
Den Gott in enrer Bruft vermag 
Nicht gleich zu ftören, zu verwüſten 
Des Herzens muntrer Freudenſchlag. 
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Der Gott, der fich uns hingegeben, 
Gab auch den milben Sonnenſchein, 
Hängt ſüße Trauben an bie Reben, 
Und weckt die Nachtigall im Hain. 


Er gönnt den flücht’gen Phänomenen, 
Eh fie verfchlingt die Todesfchlucht, 
Daß Tachelnd unter Freudenthränen 
Sie fi) umarmen auf der Flucht, 


Auf ung ruht ſichtbar Gottes Segen, 
D daß es anders würde nie! 

Denn unſer Glück auf ſichern Wegen 
Lorenzo führt von Mediei; 


Der feſte Schirm, ber kluge Rather, 
Der allerorten hilft, verſöhnt; 

Der Weisheit und der Künſte Vater, 
Der uns die weite Welt verſchönt. 


58 
Ha! wie fie jüngft nach Florenz rannten, 
Ein Bettlerzug voll Ungebuld, 
Bon fernen Fürften die Gefanbten 
Um feinen Rath, um feine Huld! 
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Der Kaiſer Friedrich fandte dieſen, 

Und Ludwig den von Frankreichs Thron; 
Den Johann, Herr der Portugieſen; 
Den Ferdinand von Aragon; 


Und Andre grüßten ihn und warben 
Für Ungarns mächtigen Corvin; 

Und fremde Trachten, Wappen, Farben, 
Ein Ruhmeskranz, umſtrahlten ihn. 


Koſtbar Geräthe und Geſchmeide 
Sandt ihm der Sultan, der Barbar, 
Bon Arika’s entlegner Weide 

Auch feltner Thiere eine Schaar, 
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Die wilden Zöglinge ber Wüſten, 
Sie wanderten herüber weit, 
Daß fie erblidten und begrüßten 
Lorenzo, das Geftien ber Zeit. 


Die Thiere, die aus Edens Hainen 
Der Herr in alle Welt verwies, 
Lorenzo ruft — umb fie vereinen 
Sic) hier im neuen Paradies, 


Die Pflanzen „die an ferne Klüfte 
Der Sturm des Herrn meerüber trug, 
Lorenzo bringt euch ihre Düfte 
Auf ſeinem reichen Handelszug. 


Lorenzo ruft — dem Staub entwinden 
Die Griechengräber ihren Hort, 

Und alte Steine wieberfinden 

Im Tageslicht ihr jüßes Wort; 
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Lebendig werben alte Rollen, 

Der Weisheit Stimme ner erwacht, _ 
Die lang im Völkerſturm verſchollen, 
Bergeffen war in dumpfer Nacht, 


Der Tebensfrenbige Hellene 

Der längſt von dieſer Erde ſchied, 
Er trocknet euch die bange Thräne 
Noch fpät mit feinem ſchönen Lieb, 


Ihr ſeyd glückjelig ſchon hienieden, 

Weil euch Lorenzo angehört. 

Weh dem, der euch den heitern Frieden, 
Die Freud’ am Segen Gottes ftört! 


Seyhd ihr gefallen auch, ihr Armen, 
Berzaget nicht, getroft hinan! | 

Gott bat mehr Liebe und Erbarmen, 
Als je ein Menſch verfchulden kann, 
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Gott: wird nicht ewig euch verlaffen 
Ob eurer Sünden in ber Zeit. 
Gott liebt euch Über alle Mafen, 
Denn Gott ward Menſch von Ewigleit. 


Die Menfchheit hatt? in Gottes Lichte 
Geblüht ſchon Tängft und ehedem; 
Der Strom der heiligen Geſchichte 
Entſprang nicht erſt in Bethlehem. 


Wenn auch, zur Menſchentiefe wallend, 
Der Gottesſtrom ſich nie ergoß 

Wie dort, als er in Jeſu ſchallend, 
Ein Kataralt, herunterfloß! 


Wir aber ſollen nicht verzagen, 

Und nicht erheben Haß und Streit, 

Daß leiſer fließt in unfern Tagen 

Der Strom der Menfchengöttlichkeit 1" — 
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So ſprach Mariano; — frei und freier 
Ihm die Gedanken jet entflieht, 
Die um den Strom als kecke Reiher 
Der heiligen Gefchichte ziehn. 
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Sie mögen’ ihre Flügel fpreigen 
Und ſchwärmen, übermüthig frob; 
Bald wird die Reiher nieberbeizen 
Der Falle des Girolamo, 
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Die Antwort. 


Mariano Hört in feiner Zelle 

Bei Harer ftiller Morgenluft 

San Marco’ Glocke rein und belle, 
Die fie das Nolf zur Predigt ruft, 


Mariano hört ben Auf beffommen, 
Dem Laufcher wird um's Herz fo bang, 
Als hätt’ er im Geläut vernommen 
Jetzt feines Ruhmes Graßgefang. 


Mit einmal ift fein Muth geſchwunden, 
Die frohe Zuverficht dahin, | 
Die ſchon den Feind fah überwunden, 
Der Glockenſchall erfchüttert ihn, - 
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Und, haftig auf und nieberjchreitend, 
Als nun der letzte Klang verweht, 
Sieht er, wie auf ber Kanzel ftreitend 
Girolamo gewaltig fteht. | 


Und, eiferfüchtig auf bie Ehren, 
Sieht er verſammelt alle fie: 
Den Fürſten, Gonfalonieren, 
Den Adel und die Signorie. 


Er trüg' es leichter, wenn ſie alle 
Geſtorben wären übernacht, 

Als daß fie Zeugen feinem Falle, 
Und jeines Gegners Uebermacht. 


Ha! wie fie lauſchen anf die Rebe! 
Ha! wie das Volk, gebräng und dicht, 
Aufhorcht, was in der ernſten Fehde 
Savonarola heute ſpricht! 


“ 
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Ihn täufchten nicht die Glockenlaute 
In Morgeklüften, ſtill und klar, 
‚Was Mariano's Ahnung ſchaute, 
Wird in San Marco’s Kirche wahr. 


Zu enge wird der Vollesmenge 


Der Tempelraum, er faßt fie nich, 


Und Manchem wird das Herz zu enge, 
Der Prior von San Marco ſpricht. 


Er zeigt in flammend wahren Zgen— 


Wie ſchwer die Kirche Chriſti Era, - 
Wie tief von feinen hohen Flügen 
Ihr matter Geift zur Erde ſank. 


„Die Kirche iſt treufos geworben,  : 
Denn ohne Führer, ohne Licht, 

Laßt fie verwildert ihre Hörben 
Entgegentaumefn dem Gericht. 


‚2enau, Savonarola. 
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Der Klerus möchte gerne bannen 
Den Strahl des Himmels von ber Welt, 
Er möchte um. die Erde ſpanuen „ur 
Sein ſchwarzgetünchtes Lügenzelt, +- ° ni ri: 


Anffangen alle Segensgrüße, MALE per. 
Die Gott geſandt dem Menfchenichmerz,:: 

Auf daß beim Klerus betieln müfle, +.” -.;; 
Um falfchen Troft das arme Herz. 


Die Kirche ehrn ich, do im-Kampfe, 
Die man die Irante Mutter ehrt, - u, s 
Die, geiftesirr, mit. wildem Krampfe ot 
Den Dol nach ihrem Bufen kehrt, - u - ; 


Ich will euch nicht, die Melt vergiftem, ;. 
Doch zeigen, wie ſie / euch bedroht .n 
Jal Krieg und Zwietracht will ich ſtiften 
Mit Lüg' und Laſter, bis ich- tobt, | 


\ | "3% 
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Wenn euch die Melt mit- Schmeicheleien 
- Das Herz befriebigt: und entzückt, 
‚Hat fie, dem Unheil euch zu weihen, 
Den Judaskuß euch aufgebrüdt. 


Die Seele foll anf ihren Zuge en 
Sich nicht verfangen hier im Strauch, 
Die Erdenblüthen nur im Fluge 
‚Berühren, wie ein Windeshauch. 


Weh dem, wer ſich dev Welt verdungen, 
Denn müd und nadt und ohne Lohn, 
Wenn's Glöcklein Feierabend klungen, 
Jagt fie zuletzt den Knecht davon. 


Du biſt ihr Kuecht, bie DIR ihr Werber; 
Um ſchnöde Luft, um eitlen Ruhm; { 
Mariano! füßer Vollsverderber! 
Keunſt du das Evangelium? 
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Ein fchlechter Arzt bebrängten Sündern, 
Mußt du, zu mildern ihren Druch, 
Verfallue Heidengräber plündern; 

Statt Leben bringſt du Leichenſchmud. 


Du weinſt, als ob das Herz dir breche, 
Und mit den hohlen Händen fängſt 
Du auf bie reichen Thränenbäche, 
Die bu auf's Boll Hinunterfprengft. 


Doc ift nur Willkür, nicht Betrübung 


Der Thränetifirom, ber dir entfiel, > - ’ 


Nur eine Frucht der. Spiegelübung. 
Dein klagendes Gebärdenſpiel. er 


Du Kanzelgaukler, all dein Flöten, 

AU deine Eturmesmelodie 

Macht Doch den Sünder nicht erröthen, 
Erjhikttert ihm die Seele nie, 
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Wenn auch bie Hörer fenfzen, weinen, 
Mas ihnen von den Wangen rollt, - 
Sind falſche Thränen, wie bie deinen . 
Iſt Lohn, den Trug dem Truge zollt. 


Unheilig ift ein ſolches Trauern, 


Womit dein Wort die Hörer trifft; 
Dies weichlich fühe Selbftbebauern - 
Iſt für ſchuldkranke Herzen Gift. 


Machft du mit elaſſiſchem Geſchwätze 
Zur Tugend kühn? zum Glauben ſtark? 


Dem Teufel flickſt du feine Nee, - —9 T 
Denn du biſt falſch bis in das Mark. 


Dein Wort it Fälſchung und Verführung, . 
Du lullſt den heil'gen Schmerz in Ruh, 


. Und den Heilbronnen ſelbſt, die Rührung, 


Den Thränenquell vergifteſt du. 


J 
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Wenn du das Bolt auch irreleiteſt, 
Du darfſt es wagen ungeſtraft, 
Wenn du nur läſternd mich beſtreiteſt, 
Für Rom einſtehſt mit deiner Kraft. 


Die Gränzen möchteſt du vermiſchen 
Der Chriſten und der Heiden gern, 
uUnd in ein Nebelbild verwiſchen 

Des Glaubens feſt gediegnen Kern. 


Verſchleiern möchteft du bie Wunde, 
Die durch das Herz der Menſchheit brennt, 
Verwirren mit dem alten Bunde 
In Eins das neue Teſtament. 


Die Wunde laßt fich nichtverfehleiern, 
Idhr Blut durchdringt den dünnen Flor; 
Bald muß die Kirche ſich erueuern 
Und finden, was fie laͤngſt verlor. 
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Eirft, im des aften Bundes Tagen, 
Da trieb der Menfch Hoch ohne Bahn, 


Bom Strand der Sehnſucht ftets — 


Auf weitem, wildem Ocean. 


Des Herrn Geſetz gebot ihm Landung. : ’ 


Er ſtrebte nach dem Friedensporrt 


Des Sündenfalls empörte Branduung 
Riß ihn in ihre Wirbel fort. 


4* 4 
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Nun aber in zu feinem Wohl BEN 
Der Weg durch's Meer ‚dem Denen fd, . 
Die fichre, heilige Buſſole, 

Die Liebe gab der neue Bund. 


Und rubert fühn ber Gaubensfite a 
Durch Wellenſtoß und Sturmesweh, i 
So wird, geſegnet, feine Barke 


Gewinnen bald die hohe Gee,' naar. u‘ 
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Wo er hineilt bie Freubenpfabe, 

Wo ihm in alle Segel wehn. 

Die Hauche Gottes ihre. Guade, 

Die ewigen Eteſieinnn. he 


Belohnet wird ihm fein Vertrauen, 

Und daß er nicht im Sturm verzägt, . 
Er wird das Land der Sehnfucht fehanen; 7 
Mebr finden als fein Wunſch gewagt, 
Die Menfchheit Hat nach Gottes Lichte 
Geſehnt ſich längft und ehebem; 
Doch ift die heilige Gefchichte | 
Entſprungen erft in Bethlehem. 


Du nenneft Ehriftum eine Quelle, 
Die ftets zur Menfchheit nieberfloß, 
Und bie fi) nur an jener Stelle, , .... 
Mit lauterem Geräufch ergoß z 2 


f 


! Baffatwinvde. 
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Der alte Duell war nur ein Sehnen, 
Der Menfchheit ahnumgsvoller Gram, 
Ein heißer Strom einfamer Thränen, 
Bis enblich der Erjehnte lam. 


. Dir find zu eng des Glaubens Schranten , 
Dein Ehriftus ift, greif' ich Dich vecht, 
Die Summe göttlicher Gedanten | | 
Im ganzen menfchlichen Gefchlecht. 


Der Herr der Welt in Menſchenhülle, 
Die Macht des Schöpfers und fein Licht, 
Der Gottheit ganze Liebesflille = 
Iſt dein zerfahrner Chriftus nicht. 
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Ich kenne dich und die: Genoffen, -- ' 
Ihr zweifelt, deutelt bort und bie, 

Ihr habt die Schrift des Herrn verftoßen 
Und meint: ein Gottmenſch lebte nie. _ 


— m nn 


Ihr möchtet lieber Gott ung ſchildern, 
Wie er die Melt uns ausgehedt 

Nach feinen fehöien Muſterbildern, 

Ein feingefhmadter Architekt, ! 


Und was von göttlichen Ideen 
Ein feinbegabter Menſchengeiſt 
Auf Menſchenweiſe mag verftehen, 


Das wäre, was man Chrifus heißt. — | 


; 


Einft werben jagen jpätre Thoren: 
„Wenn fein. Bemuftfein Gott gewinnt, „, 


— Das er im, Sqhöpfungsrauſch verloren, —. 


Sich auf ſich ſelbſt zurücbeſiunt, 


Wenn die Idee ſich findet wieder: 
Das iſt der Menſch, ſoweit er denkt, 


Des Menſchen ſich lebendig ſenkt.“ 


er 


 Anfpielung auf die Platbniſche Atademie in’ Florenz. 


‚tl 
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Die Menfhenhälfe, Gott umſchlingend 
Als trauten Gaft aus Himmelshöh'n: 


Sier if Idee, fo wahr und Dringend, 


So voll, jo tief, fo ſelig ſchön! 


Sie wäre durch die Welt als Schemen 
Geirrt? ihr fehlte die Gewalt, ' E 
In ve Geſchichte Raum zu nehmen 

Als die lebendigfte Geftaft? - 


Die-Hohe follte fih Kegnigen, © 
Nur hinzukümmern trüb und hohl, Ä 
In Wahngebilden, Schattenlügen, 

Als Mährchen, Mythe und Symbol? u. 


Nein! nein! Wer je der Menſchheit: Magen 
Bis auf den Grund das Herz durchbeht, 
Kann den Gebatifen nicht ettvagent, © Or 
Der allen Troſt · ihm untergrabt. 4 
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Iſt Ehriftus Traum, dann ift das. Leben 
Ein Gang durch Wüften in der Nacht, 
Wo Niemand, Antwort ung zu geben, - . 
Als eine Horde Beftien macht. 


Die feindlihen Naturgewalten | 
Umdrohn den Wanbrer, ohne Bahn, 
Aus taufend dunklen Hinterhalten 
Lieblos und raftlos fpringend an. 


Und wenn er mit gefchärften. Sinnen 
Der Feinde manchen auch bezwang, 
Kann er den andern nicht entrimen 


Auf feinem heimathlofen Gang. 


— 


An ehernen Geſetzen ſchleifen 

Ringsum bie Schmerzen ihr Gebiß; 

Der Krieg, ber Hunger heulend ſchweifen, 
Die Peft durchtappt bie Finfternif,- 
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Haß, Undant und gebrochne Treue, 
Das Liebſte auf der Todtenbahr, 
Im öden Herzen Schuld und Reue, 
Der Freuden Aſche graues Haar, 


So zieht in untröſtbarer Trauer 
Der Wandrer, bis er todesmatt; 
Der Glaube an der Seele Dauer 
Entfiel ihm mie ein welles Blatt. 


Geh Hin, du Armer! frag nah Troſte 
Bei Kunft und Weisheit überall, 
Trink Wein, geh in den Wald und -Lofte 
Die Rofe und die Nachtigall: 


Sie haben nichts für beine Klagen, 
Kein Strahl verſöhnt die ſchwarze Kluft, 


Sie haben nichts für dein Verzagen, 
Und ſchaudernd ſinkſt du in die Gruft! 


Das ift das Leben und Beriheiden, ni 
Wenn Chriftus micht auf Exben lam i 
Und auf dem Kreige Schred und Leiden. :; 
Dem Leben und dem Tode nahm. 7 . 


“ Gott will uns über. alle Leichen - -. ur 
Und alle Schreden-ber Natur . 
Die Vaterhand herüberreichen, U pn 
Doch reiht er fie dem Glauben nur... +. 


In dieſes Lehens Kampfgewühlen 
Bis an des Friedens Morgenroth 

Iſt Schwmerz,nod uuſer tiefftes Fühlen, 
Der innerfte Gedanke — Tod. | 


Drum fie in Schmerz und Ted. die Armen : 
Der treue Gott uns nicht allein, 1... 

Am Kreuz voll Liebe and Erbarmen 

Ging Gott in unjre Weife ein. - 


— 


79 


— — — —— —— 


J 


Gelöst ſind nun die bangen Fragen,/ 
Nun iſt dem Herzen Alles kund: 

Der Liebe Blüthenwelt zu tragen, : -- r 
Sind Schmerz und Tod ber ſchwaxrze Grund, > 


Und unerſchůttert ſteht das Hoffen: : 
Das Auge ſieht nom. Grabesranndd u 
Den beimatblichen Himmel offen, » -.., — 
Im welchen-Chriftus auferfand; .- 1. 


Das Alles aber. ift verloren, — 
Wenn's nicht in euch lebendig lebbtt 
Wenn nicht die Kirche neugebören— 
Bon ihrem Sturze ſich erhebt. 


Ihr warb der. Glaube eine Leihhe 
‚ Die fie mit ſcharfem Stahl gerlegt;.- - | 

Doch jagt ihr nicht bie kalte, bleiche,...: <_ 
Bas felig einft ihr Herz bewegt, 4... 
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O Thoren! wenn-ihr Gott betrachten, 
Erkennen wollt den Herrn ber Welt, 
Wie einen Stein ans Dunkeln Schachten, 
Der ftill dem Falten Blicke Halt. 


Wie fchnell auch die Gebanfen rennen, 


Kein Forfchen und fein Grübeln Fromme, * 


Der Geiſt kann nur den Geiſt erkennen, 


Wenn ihm der Geiſt entgegenlommt. 


Drum Lüfte euer Geift die Flügel,” 

Und reißet eure Herzen auf 

Und nehmet Über alle Hügel 

Der Sehnfucht nimmermüden Lauf! 


Und fpäbet, lauſchet, harret, trauert,’ 


Bis euch Sei heil'ger Hauch durchweht, 
Bis Seine Wonne euch durchſchauert; 
Erlkenntniß Gottes iſt — Gebet. 
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Gebet ift Balſam, Troft und Friebe, 
In Gott ein frober Untergang, 

Es ift mit Gottes ew'gem Liede 
Tiefinnerfter Zuſammenklang; 


Gebet ift Freiheit, die der Schranfe 
Der Erdennacht die Seel? entreift, 
Dann ſteht fein Wort und fein Gebante 
Mehr zwiſchen ihr und Gottes Geift. 


| Geheimnißvoll und doch fo helie, 

Iſt es der Seele wunderbar 

Ein ſüßes Schlummern an der Quelle, 
Und doch ein Wachen ſeligklar. 


O lernet glauben, lernet beten! 

Denn bald und ſchnell kommt Gottes Schwert: 
Die Wolken ſelbſt find die Propheten 

Des Blitzes, der herunterführt. 


Senau, Savonarola, 6 
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Gott wird Italien ſchrecklich ſchlagen, 
Weil e8 für feine Stimme taub; 
Gott wird die Mebici verjagen, 
Ihr Werk binwerfen in den Staub. 


Gott foird, heimſuchend die Verbrecher, 
Nicht einem Trinker ahnlich fein, 
Den in ben jehönen, goldnen Becher 
Ein Schalf gegofjen jehlechten Wein. 


Ausgießt den fchuechten Wein der Zecher, 
Macht das Geſchirr vom Werger leer; 
Doch wirft er feinen goldnen Becher, 
Dem Wein zu Haſſe, micht in’s Meer. 


Gott aber wird nad wenig Tagen 
Den Sünder nehmen in die Hand, 
Die Sünde und 's Geſchirr zerichlagen, 
Zerſchmettern an ber Feljenwand, 
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O wollet nicht durch äußre Werke 
Gerettet und bejeligt ſeyn; 
Der Glaube in lebend'ger Stärke 
Nechtfertigt euch vor Gott allein. 


Und trauet nicht der Friedenskunde, 

Die euch ein falſches Mitleid bringt; 

Der Schmeichler richtet euch zu Grunde, 
Wenn er den Schmerz in Schlummer fingt. 


O legt nicht ſchlafen das Gemiffen, 
Seid wach und fein anf Gott geftellt! 
Es ift ein ſchlechtes Ruhekiſſen | 
Die Sturmeswoge dieſer Welt. 


Es muß die Kirche ſich erneuern; 

Bald ruft ihr Gott in Schred und Bein, 
An Peſt und milden Kriegesfeuern, 
Erſchütternd zu: Gebenfe mein! 


Der Tod Korenzo’s des Erlauchten. 


Aus Perlen mifcht und Epelfteinen, 
Aus thenern Säften einen Trank 
Der bange Arzt, die Freunde weinen, 
Lorenzo ift zum Sterben Tran, 


Wollt ihr den ernften Tod beftechen 
Mit Flitter aus dem Meeresgrund? 
Und feinen ftarren Willen brechen 
‚Mit Opfern aus der Berge Schlund? 


Umfonft! worüber ift vorüber! 
. Den Kranken rettet ihr nicht mehr, ' 
Lorenzo’8 Augen werben trüber, 

Der Puls ift wirr, der Athen jchwer. 
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Das heiße Fieber firömt mit Guten 
Durch feine Lebensfelder Hin, 

Wie bergentguollne Ravafluten 
Durch grüne Wieſen töbtlich ziehn. 


Und was von ſeinen Lebenstrieben 
Noch aus der Aſche grünen mag, 
Das muß erfrieren und zerſtieben 
In Fiebers Froſt und Hagelſchlag. 


Des Zimmers Fenſter find verhangen 
Zur Dämmerung, der Some Schein, 
Die draußen luſtig aufgegangen, 

Darf zu ber Klage nicht herein. 


Berhangen find mit dunkeln Flören 
Die Griechengätter au der Wand, . 
Daß ihn die Lieblinge nicht ftören, 
Nimmt er dag Erueifig zur Hand, 
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Auch ift der heitre Götterorben, 

Der Luft warb in der alten Welt, 

Zu unſerm Gott, der Schmerz geworben, 
Unmwürbig lachend hingeſtellt. 


Was hilft es, daß der Flor verhehle 
Die Bilder dort? könnt ihr fie auch 
Berhängen in des Kranken Seele, 
Wo fie aufziehn, des Fiebers Hauch? 


Hört ihr ihn ftöhnen, toben, Hagen 
Im Angftlichen Delirium? 

Wie quälend ihn die Bilder jagen 
Zu Füßen des Olymps herum? 


Der Kranke ſchaut im Fieberwahne, 
Was Plato malte im Gedicht, 

Die große Seelenkarawane, 

Die auf im Zug der Götter bricht. 
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Es gilt, den Himmel zu gewinnen, 
Die Seele haftet, was fie lann, 
Auf nad des Berges fteilen Sinnen 
Mit dem gefteberten Gefpann. 


Der Seelen jede hat zwei Roſſe, 
Das eine 688, das andre rein; 
Sie jelbft als Führer und Genoffe 
Damit verwachſen überein. 


— 


Doch göttlich ſind der Götter Pferde, 

Erklimmen leicht den Himmelshang 

Mit ſchöner, ſtrahlender Geberde, 
Melodiſch rauſcht ihr Flügelklang. 


Leicht ſchwingt ſich über jede Klippe 
Ein göttlich Roß, denn es gedenkt: 
Dort fällt Ambroſia in die Krippe, 
Mit Nektar werd' ich dort getränkt. 
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Den Himmel rings im weiter Kreife 
Umſchwingt der Götter hohe Bahn, 
Wo fie das Gute, Schöne, Weiſe 

Im Urblick finden aufgethan, 


Der Andern Roffe find im Kampfe; 
Das eble ftrebt zur Höh' empor, 

Das böfe wiehert mit Geftampfe 

Und zieht hinab zu Sumpf und Moer. 


Dem Götterzug voraugetragen 
Fahrt Dios herrſchende Geftalt, 
Und unter feinem Flügelwagen 
Der Boden vor Entzücen wallt, 


Und hinter Zeus, dem grofien Meifter, 
Folgt in elf Zügen, weitgefchaart, 
Das Heer der Götter und der Geifter 
Auf des Olympos fteiler Fahrt. 
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Den beften Seelen mag's gelingen, 
Wenn's edle Lichtroß überwand, 
Nah mancher Noth hinaufzubringen 
Nah zu des Gipfels fteilem Rand, 


Der Führer ſtreckt für Augenblicke, 
Die er dem Roſſelenken raubt, 
Empor zum ſeligen Geſchicke 

Der Götter fein entzücktes Haupt. — 


Hört ihr Lorenzo’8 Seele fohreien 
Im wildverworrnen Fiebertraum, 
Wie ihre Roſſe fich entzweien, 

Wie ſie ſich quält im niebern Raum? 


Ihr edles Roß, weiß, blanfgefiebert, 

Schwarzängig und von Wuchs gerad, | 
Hochhalſig, ſchlank und leichtgegliedert, 
Strebt aufwärts nach dem Götterpfad. 
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Das andre, ſchwarz, voll arger Tücken, 
Hartmäulig, plump und jchlecdht gebaut, 
Kurzhalſig, mit geſenktem Rüden, 
Es wuchtet erdwärts, zerrt und haut, 


Sein Aug', blutunterlaufen, gläſern, 
Späht nur in dumpfer Niederung, 
Voll trüber Gier, nach faulen Gräſern, 
Und fühlt nicht Stachel, Geißelſchwung. 


Müh, Angſtſchweiß und Getümmel drängen 
Sich in der Seelen hinterm Troß, 

Denn jede ſucht hindurchzuſprengen 

Den Andern nach mit Tritt und Stoß. 


Lorenzo mitten im Gefechte 

Vergebens vorwärts kämpft und ringt, 
Scharf peitfcht den Rappen ſeine Rechte, 
Das Chriſtusbild die Linke ſchwingt. 
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Hoch ſchwingt er's aus dem wilden Heere, 
Das immer dichter ihn umbraust; 
Doch wiehernd fehlägt die ſchwarze Mähre 
Das Erucifir ihm aus ber Fauft. 


Das Kreuz wird von ben Hufen jchallend 
Zertreten, in den Grund geftampft, 

Die Gegend, wie ein Keffel wallend, 
Bon heißen Hauch der Roſſe dampft. 


Nun ſtürzen fich in's Heer der Streiter 
Auf Roſſen: weiß, roth, ſchwarz und fahl, 
Die vier apofalyptifchen Reiter 

Und das Getümmel wächst im Thal, 


Der erfte läßt den Bogen ſchwirren; 

Der zweit’ ein Schwert gewaltig ſchwingt; 
Der dritte Täßt die Wage klirren; 

Der vierte Sterbelieder fingt, 
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Ein Falter Sturm jest kommt gezogen, 
Die Seele am Gefieder padt; 

Sie ſieht's in alle Welt verflogen, 
Nun friert fie, zittert, müd und nadt. 


Und plötgfich Roſf und Reiter ſchwinden 
Sammt dem Olymp — Lorenzo fteht 
Einſam, verlaffen, nadt, von Winden 
Auf einer Haide falt ummeht, 


Das Fieber. fein Gebein durchſchüttelt, 
Und endlich wird ber Kranke mad, 
Vom heft'gen Frofte aufgerüittelt, 
Blickt ſcheu herum im Sterbgemach. 


Die Freunde weinen, daß die Kette, 
Die ſchöne, bald der Tod zerreißt; 
Savonarola kniet am Bette 

Und betet für Lorenzo's Geiſt. 
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Girolamo mit tiefem Trauern 

Am Belt des Medichers niet, 
Und mit herzinnigem Bebauern, 
Wenn ungeheilt fein Geift entflieht. 


— 


Nun ſteht er feierlich am Kranken, 

Er faßt den ernſten Augenblick, 

Mit dem er zweifeln fieht und ſchwanken 
Unwiderrufliches Geſchick. 


„Roh ift es Zeit” — fo fpricht der Fromme — 
„Daß in das Herz dir Gottes Huld 

Erleuchtend und erquidend komme, 

Berfühne beines Lebens Schuld. 


Verſäume nicht die furze Stunde, 
Solang du weilſt im Erventhal, 
Laß dringen dir zum Herzensgrunde 
Der Gnade milden Sonnenſtrahl! 


⸗ 
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Ich frage dich: Hift du geftanden 

Auf aljo hohem Berge je, 

- Daß unten deinem Blide ſchwanden 
Die Felder, Thürme, Wald und See? 


Auf einem Berg, vom deſſen Scheitel 
Für deinen Blick verfchwunden war, 
Was unten fterblich ift und eitel, - 

Geſchick der Menſchen wandelbar? 


Zu dem kein Jauchzen und kein Singen, 
Kein Ruf der Klage drang empor, 

Zu deſſen Fuß mit matten Schwingen 
Der Donner murmelnd ſich verlor? 


Dort kann mit Überrafchtem Grauen, 
Denn bo die Sonn’ am Himmel wacht, 
Das Ang’ in Schwarzen Lüften jchauen 
Die Sterne wie zu Mitternacht. 
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Dort ſcheint auf klarem, ew'gem Eife 
Die Sonne fremd und fühl, fie bricht 
Nur durch die dunſtumhüllten Kreife 
Hier unten als ein warmes Sicht. 


Und ift dein Geift dahingegangen, 
Wo ihn die rein’re Luft umweht: 
Die Strahlen Gottes zu empfangen : 
Iſt's dort vielleicht für ihn zu fpät. 


Und bitter wird er daun beffagen , 

Daß er den Segensblick verſäumt 

In feinen flüchl’gen Erbentagen, 

So lang er mod} geirrt, geträumt!" — 


Mit immer mattern Herzensichlägen 
Lorenzo, aufgerichtet, fleht: 

„„Gib, frommmer Bater, mir den Segen 
Und fprid ein ftärkendes Gebet !“" 
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„D Fürft! den Segen will ich fprechen 
Zu deiner Rücklehr in den Staub, 
Willſt du dem Volk die Feſſeln brechen, 
Gibſt du zurück den großen Raub, 


Glaubft du an Gottes heil’ge Dreiheit, 
Mußt glauben du zu gleicher Friſt: 
Daß Chriftus ift ein Gott der Freiheit, 
Daß nimmer ein Deſpot ein Ehrift. 


Für welche Gott fein Blut vergoſſen, 
Für die er ftarb auf Golgatha, 

Sind Gottes theure Bundsgenoſſen, 
Sind nicht zum Spiel der Fürften da. 


- 


Freiheit ift micht die höchſte Gabe, 

Die hier der Menſch zum Heil bedarf; 
Doc trägt ihm all jein Glück zu. Grabe, 
Der ihm die Freiheit niederwarf. 
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Ihr ſchleicht in Gottes Hans als Diebe, 
Als Räuber krünlt ihr Gottes Flur, 
Deipoten! Chriſtenthum ift--Liebe, 

Ganz lieben kann ver Freie mm © — ... 


Kann's Auge froh zur Ferne bringen, 
Wenn e8 die Sklavenzühre näßt?' 

Und lann ein Herz bie Welt umſchlingen, 
Das Sklavengram zujammenpreft?— 


Willſt du den Bund nicht anerkennen 

Des Glaubens, ver ung Brüder macht, 

So will ich einen. Bund’ bir nenne, 
Den wohl dein Herz noch nie bedacht. 


Der Bund, dem ihr nicht Könnt entlaufen, 
Ihr Könige! der feft und dicht " 

In eimen trauten Sammerbhaufen 

Mit Bettlern eich zufammenflcht: >; 


genau, Savonarola, 7 


— 
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Es ift der Schmerz, bie Eiſenkette, 
Die euch, ihe Fürften, ſtolzverirrt, 
Dft freilich erft am Todesbette 
Zurück in euer Elend klirrt. 


Schon wenn euch lat bie Mutter ſinlen 
An ihrer Brüſte fühen Duell; - 

Müßt ihr mit uns. den Leihlauf trinken | 
Auf Noth und Tod — fie: reifen schnell! - 


O Fürftenhut — mb. Sterbenszügel 
D Zepter — und bie Fauft entzmei! 
O Majeftät, du bittre Lüge, | 
Lorenzo, mach’ Die Brüber- fril ° - - 


Lorenzol gib bie Freiheit wieber,  :. ' 
Der Republil ihr altes Recht, ' 

Das uns gelämpft, geſchmeichelt nieber 
Dein übermüthiges Gejchlecht 1“ 


Kr) 


Lorenzo spricht: „„ Wollt! ich beglücken 
Ein Bolt, mußt' ich's beherrſchen auch. 
Mein und. der Väter Werk zerſtücken 
Soll ich mit meinem letzten Hauch? 


Ich Hab” in fehlmmmerfofen Nächten, 
Raftlofen Tagen nur geglilbt, 

Für's Voll zu. denken und zu fechten, 
Das nun wor allen Herrlich blüht, 


Den Fichten Spuren meiner Ahnen 
Bin ich gefolgt, treu immerdar; 
Frohlodend zog mit unfern Bahnen 
Bon edlen Geiftern eine Schaar. 


Wir zogen nach dem heil'gen Grabe 
Der Kunſt und Weisheit, freubig kennt 
Die Menjchheit ihre große Habe, 

Die wir erfiegt im. Orient. 
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Ich folk nicht Fürft und Water heißen 
Dem Volke und dem Vaterland? 

Soll fterbend Ihm vom Himmel veifen 
Den Stern des Ruhms mit eigner ‚Handy 


„Du ſollſt! du ſollſt das Merk zerſtücken 
Der Willkür, eh's mit dir vorbei. 

Es kann ein Volk nur Gott beglücken, 
Doch bu, Lorenzo, mach' es frei! — 


Dein Volk rift Frank und iſt verdorben, 

Das bir vor: allen: herrlich blüht, ° 

Dein Bolkift inmerlich erftorben, 

Die heil'ge Sehnſucht ſchier verglüht. "= 


Die Griechenweisheit Mberkieiftert  - 
Nur fehlecht der Herzen tiefen Bruch; 

Ein Bild, wozu nicht Gott begeiftert, 
Iſt nur ein kunſtgeſchmildter Fady, 
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Der Grieche hat nicht Gott gefunden 
Mit feiner Andacht höchſten Schwung; ;. 
Die Blüthe feiner ſchönſten Stunden, 
Was war fie? nur Vergätterung. - 


Die Künſtler meißeln, malen, leiern 
Um einen längſtverdorrien Kranz, 
Denn-mit dem Heidenthume feiern 


Sie einem kalten Todtentanz. — 


Der Traum; dev Alten war verloren, 
Für ſie ſo ſchön! für uns zu ſchaal! 
Habt ihr ihn nur heraufbeſchworen, 
Daß er fi träume noch einmal? 


Dir hat, dem Hochbegabten, Reichen, 
Die Zeit ihr Schickſal auferlegt, 
Sie hat ihr dunlles Trauerzeichen 
Auf deine Stirne ſcharf geprägt. 
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Der Fiebertraum, der dich gepeinigt, 
Der Chriſtenthum und Heidenthum 
In deiner Seele wüſt vereinigt, 

Iſt jetzt das Weltdelirium. 


Die Küuſte der Hellenen kannten 

Nicht den Erlöſer und ſein Licht, 
Drum ſcherzten ſie ſo gern und nannten 
Des Schmerzes tiefſten Abgrund nicht. 


Daß fie am Schmerz, dem fie zu tröſten 
Nicht wußte, mild vorüberführt, | 
Erkenn' ich als der Zauber größten, 

Womit uns die Antite rührt. | 


Doch Abend iſt's und Ernft geworben, ° 
Der Abgrund Hafft, der Heiland ruft, 
Der heitre Wahn, die Götterhorden 
Berftieben in der Wetterluft. | 
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Was haft du deinem Volk geboten - 
Fir feine Freiheit? farger Tauſch! 
Bevor du wanderſt zu den Todten, 
Bedenl' es: Trug und Sinnenrauſch! 


Iſt dir im Herzen nicht verglommen 
Und kalt des Glaubens letzte Glut, 
So gib zurück, was du genommen, 
Mach' deine Brüder frei und gut!“ — 


Lorenzo ſpricht: „Gott iſt mein Glaube, 
Chriſtus mein Troſt und mein Gebet! 
Doch was du ſprichſt von einem Raube, 
Am Herzen mir vorübergeht. 


ch wollte nur mein Boll beglücken, 
Drum wollt’ ich es beherrſchen auch; 
Mein und der Mäter Werk zerftücen 
Wird treulos nicht mein letter Hauch. 


- 
— — 
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Ich raube meinem Volle nimmer * 
Was ich ihm gab, den Stern des Nubıng; 
Der trüben Zeit den heitern Schimmer, ..-; 
Die ſchöne Welt. des. Aterthums. :. .. 


Doch gib, ©. Vater, mir den Segen, - - ; 
Weil du der Frömmmfte, Reinſte biſt, 

Den ich geſchaut auf meinen Wegen, .. - 
So fterb’ ich als eim ‚guter Chriſt.. 


O laß mich deine Hand noch faffen, | 
Und reihe mie zum Scheidegruß, 
Wenn du nich fiehft im Tod erblaſſen, 
Das Evangelium noch zum Kuß.“ 


Da wenbet ih vom ſtarren Kranken 
Girolamo, das Haupt geneigt; 

Er tritt well trauriger Gedanken 

Zum Fenfter him und fiunt und ſchweigt. 
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Und ſinnend bricht ex eine Hofe 
Tom Stode, der am Simſe geünt, 
Und wieder kehrt der Hoffmungslofe 
Zu feinem Kranken, umverfühnt. 


&r ſtellt mit unteebrächten Weinen . 
Sich an des Sterbelagers Rand, I 
Das Evangelium in der einen, 

Die Noje in ber andern Hand; 


Jetzt neigt er ſich dem Kranken näher | 
Und halt zum letzten Gruße dicht J— 
Dem unbeugſamen Mediecäer 

Das Buch, die Roſe vor's Geſicht. 


Und ſpricht: „Eh dich der Tod verwüſtet, 
Hat Geift und Leib Bir hoch geragt, \ 
Mit Kraft und Schönheit ausgerüftet ; 
Ein Sinn allein war dir verfagt. 


106 


Geruch nur war bir nicht gegeben, ' 

Dir würzt' umfonft der Lenz bie Luft, ° 
Du ſcheideſt aus dem Erdenleben, 

Und kannteſt nie der Roſe Duft. 


Wie du im Lenz vom Blüthenſtrauche 
Nichts kannteſt, als den Farbenſchein, 
Wie, ungeſpürt, die Roſenhauche 


Die Bruſt dir zogen aus und ein: 


So haſt du dieſer heil'gen Blätter 

Den ſüßen Duft wohl nie geſpürt, 

Den uns der Herr im Früßfingswetter * 
Mit feiner Liebe zugeführt. 


Erbarmen möge bir begegnen 

In jener Welt! ich ſcheid' in Schrierz, 
Lorenzo, ftirb! — ich kann nicht jegnen 
Dein unerweckbar ftumpfes Herz!" 


! Die Geruchloſigkeit Lorenzo's iſt hiſtoriſch bekannt. Roscoe Life of 
Lorenzo de’ Medicis. 
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Die Schaar ber Freunde ſteht beffommen 
Im bämmerhellen Sterbgemach | 

Und ftarrt Girolamo, dem Frommen, 
Der fie erichlittert, ſchweigend nach. 


Ein ängſtlich Fragen, ſcheues Lauern, 
Verzagtes Flüftern,, ſtumme Haft 
Erfüllt mit ungewohnten Schauern 
Den ſonſt ſo fröhlichen Palaſt. 


Und fallen muß zur ſelben Stunde 
Der Fürſt dem ehernen Gebot; 

Und in Florenz von Mund zu Munde 
Geht dumpf das Wort: Lorenzo tobt! 
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Tubal. 


Die Stabt ruht ſchweigend, hingebreitet 
In Mitternacht und Mondesglanz: - 

Des Domes. Thürmer einfam jchreitet «  -, 
Auf feinem hohen Thurmeskranz. 


Und er bebenft an luft'ger Stelle, 

Wie unten tief die Welt nun fehweigt, - 
Wie branjend bald des Lebens Welle 

Sid; hebt, und bald zum. Tot ſich neigt. 


Aus einem Haus nur hört der Wächter, 
So wie die Thüre auf und zur, 
Manchmal ein Jauchzen und Gelächter, 
Dann wiederkehrt die ftille Ruh. 
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Dort wacht ein Tuftiges Geläge, 


— So denkt der Man in feinem Sinn — 


Sie tummeln fi die Nacht zum Tage; 
Do bringt’s dem Leben nicht Gewinn. 


Was fie dem Echlaf am ‚Stunden ſtahlen, 
Das treibt fir ihn fein Bruber eim, 

Das milffen fie dem Tod bezahlen, 

So bleibt es bei der Sippfehaft fein. 


Horch! Tubal Mappert durch die Gaſſe; 
Der Yube mit der Krücke Haut 

In feinem wilden Chriſtenhaſſe 

Den Stein, daß mir hier oben graut. 


Er ift dem Irrenhaus entſprungen, 

Ich lenne feine Stimme wohl, 

Die jetzt zu mir heraufgedrungen 

So kreiſchend wild, jo dumpf und hohl, 
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Du armer Jude! iſt's ein Wunder, 
Wenn deine Sinne ſich verirrt, 

Und wen des Wahuſinas grauſer Plunder 
Dir zornig von den Lippen Mir? ; 


Warſt du nicht: elend und verachtet/ 
Bon Jugend anf gedrückt, gehett? 

Bis fie geraubet und geſchlachtet 
Selbft deine Kinder dir zuletzt? 


Nun ſchlügſt du grimmig mit / der Krücke 
Den Kies, nun bildeſt du dir ein 

Im wild exträumten Racheglücke, 
Das Herz des Papſtes jei der Stein!’— 


So denkt auf feinen hohen Mauern 
Einfam der Wächter und er wagt - 
Den Juden heimlich zu bedauern, 

Der durch die Straßen fluchend jagt. 
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Do, ſchon erſchrict, als ob ihm bräne 
Das Ketzerloos, der Thurmeswart, 
Als ob fie ſelbſt das Mondlicht ſcheue 
Flieht feine Thräne in den Bart, 


Indeß fein Herz nur ſchüchtern oben 
Gewagt den ſchönen Bruderſchmerz, 
Hoͤrt unten er ſtets lauter toben 
Der Schenke uf. und tollen Scherz, 


Da fiten fie amt langen Tiſche, 

An Zechgebärben, Tracht, Geftalt, 

An Wort und Blid ein bunt Gemifche, 
Es firömt der Wein, Gelächter ſchallt. 


„Die allerſchönſte Wlüthenhedel · 
— Auft einer jubelnd aus der Schaar — 
„Bir find ja Inter Nofenftöde, 

Sich ſelbſt begiefenb wunberbart* . 


! 
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„Das Freudenröslein ſei begoſſen 
Mit edlen Weines ſühßem Schwall! 


Aus Röslein luſtig aufgeſchoſſen 
Schlägt mauche derbe Nachtigall"; 


Umflorten Blickes faßßt ein Zweiter 
Die Zecher Mann für Mann und. meint: 

. „Die Sproffen ſind's ber Satobsleiter⸗/ 
Die leider umgeſtürzt —“ er weint, 5 


J 


Ein Maler ſenkt ans Glas bie Stirne 
Ob er Madonnen ſchauen mag; 
Doch ſpiegelt / ihm der Wein die Dirne, 
Die jüngſt in feinen Armen Tag: 


Ein Kriegskumpan den Schenlen hetzet: 
„Schenk ein, ſchenk ein die ganze Nacht! 
Mir iſt das Blut noch nicht erſetzet, 
Das ich verſchüttet in der Schlacht 1’ 
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Ein Andrer ſingt, und Andre zanfen, . 

Doch Alles lacht von Zeit zu Zeitz 

Nur Einer, fehweigend in Gebanfen, 
Trinkbt feinen Krug allein, abfeit, 


Dem Ernften ruft ein Feder Junge: 
„Stoß an! ſei frohl ſchön ift die Welt! 
Haft bu fein Herz? und feine Zunge? 
Gewiß, du bift ein Deutſcher, get? 


Der Deutſche, trüb in allen Stücen, 
Kann jelbft im Naufch' nicht felig fein, 
Gleich fallen ihm die ſchwarzen Mücken, 
Die Todsgedanken, in den Weit, 


Den Deutſchen teiist und drückt fein Himmel, 
Der kalte, dicke Nebelwuſt, 

Drum ſetzt ſich ihm dev elle Schimmel 
Vergänglichleit an jede Luft!" “ 


Lenau, Savonarola. | 8 
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Der Deutſche fpricht: „Mir ift viel theurer 
Mein Himmel, der gewaltig troßt, 
Alg überm Land Italia eurer, 
Der ewig blau berunterglotst. 


Die Alpen hab’ ich überfiommen - 

Zu Lieb ben blauen Lüften nicht; 

Doch trieb’g zu hören mich den Frommen, 
Der morgen in San Marco ſpricht.“ 


Der Yunge drauf: „Nur ein Verbrechen 
Aus deiner Heimath Dich vertrieb; 
Wagſt du e8 nicht, mit uns zu zechen, 
Weil du ein Mörder ober Dieb? 


Bangt dir, daß wir bie ſchlimme Kunde 
Dir treiben aus mit Rebenblut, 

Wie ntan hervor vom Erbengrunde 
Den Maulwurf tränfet mit ber Flut?” 
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Der Fremde ftürzet auf den Jungen, „ 
Schon holt er mit dem Degen aus: 
Da ift die Thüre anfgefprungen 
Und Tubal poltert in das Haus; 


Und alle fahren von den Bänken, 
Dem Frechften and vor Tubal graut, 
Der Fremde muß den Degen fenfen, 
Als er den alten Juden jchaut. 


Durch Felſen, bleich, gehöhlt, verwittert , 
Do Geier nur und Stürme nahır, 

Braust dort ein Waldſtrom, wilb, erbittert, 
Und immer feifch die rauhe Bahn; 


Und hier durchbraust den grimmen Alten, 
Verwittert, hohl, umd ſchreckend blaß, 
Aus ſeines Herzens finſtern Spalten 

Ein immer friſcher Strom — der Haß. 
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Der Jude führt in's Zechgewirre, 
Und auf den Tiſch die Krücke haut, 
Daß klirrend tanzen bie Gefchirre, 
Und alfo ruft er gellend laut: 


„D freier Traum! o bittre Blendung! 

D weites Feld, mit Fluch befüt! 

Sie nannten ihr ven Mann der Sendung, 
Meffias den von ‚Nazareth! 


O dafsrein Blitz in's Herz euch ſchlage 
Das Flammenwort: er war es nicht, 
Der fommen wirb am Enb’ ver Tage, 
Zu halten Ernte und Gericht! 


Er war e8 nicht, der auf ven Megen 
Dur dürre Wüften Gottes Schaar 
Erquickt, geſtärkt mit ſeinem Segen 
Und mitgezogen unſichtbar! 
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Er war e8 nicht, der mit den Ahnen 
Sich ſchon gefreut im Paradies, 
Eh auf des Schmerzes finftre Bahnen 
Der Zorn des Herrn fie fortverftieh ! 


Er hatte nicht, wie jener Echte, 
Beim Bater ſchon die Herrlichkeit, 
Bevor Jehovahs ftarfe Rechte 

Die Melt hinaus warf im die Zeit! 


Der auf dem Kreuz gewinſelt Klagen, 
Der in den Tod fein Haupt gebildt, 
Hat Davids Thron er aufgeichlagen? 
Und Gottes Voll befreit? beglüdt ? 


Sein Werk war nicht im Bund mit Gotte, 
Er hat's gethan mit Beelzebul; 

Hat er Satan und feine Rotte 

Geſchleudert in den Hölfenpfuhl ? 
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Nach feinen vierzehnhundert Jahren 
Sind noch die Teufel alle da, 
| Die bergelodt, wie Fliegenjchaaren, 
Sein Leichenbuft auf Golgatha! 


Warum thut er jett feine Wunder? 
Weil er jo berb getäutfcht die Welt, 
Ward fie ein thrämennafjer Zunder, 
Auf den umfonft fein Funken fallt! 


Es winmelt no. von Dualzerfreffnen, 
Der Ausjat blüht und jede Noth; 
Wer zählt die Lahmen, vie Beſeſſ'nen, 
Und bie er wecken foll vom Tod? 


Warum denn brach bie Liebesfette ? 
Sch kenne ein blutflüſſig Weib, 

Der Nazarener komm’ und rette, 

Sie fiecht und krankt am ganzen Leib! 
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Wenn er fich nicht zur Hülfe fputet, 
Und fein Erbarmen zeigt ſich lau, 
Trifft er die Kirche ſchon werblutet, 
Und Satan weint um feine Frau! 


Die galtläifchen böfen Geifter, 

Die jene Armen einft geplagt ‚ 

Und die als Retter euer Meifter 
In's Vieh und in den See gejagt, 


Sie ſchwammen fort unter ber Erbe 

Bom See bis in ben Tiberſtrom, 

Die borſt'ge Gnbarenerheerbe 

Sprang frifch und froh an’s Land — zu Rom! 


„Schon im ber erſten Zeit ber Feigen“ 
— ſprach einft Jehovah — „habe ich 
Gefunden an den gräinen Zweigen, 
Mein Iſrael, Frühfeige, dich!” 
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Nun wird für feine Frühlingstrene 
Der erfte Schmud am Feigenſtamm 
Bom Uebermuth ber frechen Sue 
Getreten tief in Koth und Schlamm! 


Einft lag das erfte jener Tiere, 
Der achte Innocenz genannt, 

Und ftredte fterbend alle viere, 
Da kam herbei der Arzt gerannt; 


Der Sprach zum Thier im Sterbebette: 
„Die Kunft ift lahm, der Tod ift ſchnell 
Gebeut'ſt du, Herr, daß ich dich rette, 
So ſchaff' drei Knaben mir zur Stell'! 


Der müde Strom des heil'gen Lebens 
In deinen Abern ſickert ſchon; 

Die Spezerei iſt all vergebens, 

Hier hilft allein die Transfuſion.“ 


121 
Da ſprach das Thier: „„Drei friiche Knaben 
Hat Tubal, ftehlt fie mir geſchwind! 
Ihr Herzblut foll das meine laben, 
Macht ſchnell! ein Zube braucht kein Kind!““ — 
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„Seht ihr das Blut hinüberſprützen? 
Das Blut der Unſchuld, hell und voth, 
Ju feine ſchwarzen Lafterpfüten! ? 

Weh mir! nun find die Kinder tobt!” 


S 


Der Jude rief es und ift brauſend 
Hinausgeftärzet in die Nacht; 

Die Zecher haben ftumm und graufend 
Dem Wort des Haffes nachgebadht. 


- Der Fremde fpricht mit bitterm Scherzen: 
Ihr meint, im Wahnfinn tappt der Wicht, 
Weil ihm ausblies der Sturm der Schmerzen 
Im Kopfe fein Laternenlicht. 
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Er ift fein Narr, er ift nur elend, 

Weil er das Ungeheure litt, 

Weil ihn das Bild bes Jammers quälend 
Berfolgt an's Grab mit jedem Schritt. 


Ob auch ber alte Jude raſe; 

In ſeinen Reden, graus und wild, 
Auch im zerbrochnen Spiegelglaſe 
Zeigt ſich von unſrer Zeit das Bild. 


ar 
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‚Die Entfcheidung. 


Girolamo war euch ein trüber 

Prophet; doch wahr! feht! ſchreckenſchwer 
Die Apenninen zieht herüber 

Dort ein Gewitter, Feinbesheer. 


Zerftörend, plilnbernd , morbend tofen 
Auf ihrer raſchen Siegesbahn 

Durch's Land Italia die Franzofen , 
Und Earl, ihr König, ficht voran. 


Der König auf Erobrerpfaben 
Berfolgt ein faljches Heldenthum, 
Der Eitle will in Blute baden 
Das nengeborne Kindlem Ruhm. 
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Sie rücken, Schred auf Schrecken thürmend, 
Toscana zu; fie nehmen ſchon 
Die Feftung Fivizano ſtürmend, 
Kein Menſchenleben kommt davon; 


Dort werden Männer, Kinder, Frauen 
Bon König Earl und feinem Heer 
Erbarmungslos zufammgehauen ! 

Sie ſtürmen auf Flovenz einher. 


Die Florentiner zitternd bangen, 

Sie flehn Pietro Mediei, 

Der feines Baters Macht empfangen, » 
Daß er dem Feind entgegenzieh’. 


Er foll ein Heer zu Hülfe.raffen, 

Den Feind bezwingen in der Schlacht, 
Und wenn er's nicht vermag mit Waffen, 
Ihn ſchlagen mit des Wortes Macht. 
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Umfonft! Lorenzo ift geftorben; 
Sein Sohn ift mer defpotifch breift, 
Er hat des Vaters Macht erworben, 
Nicht feinen Muth, nicht feinen Geiſt. 


Und blidt auf feines Sohnes Zittern 
Lorenzo aus der Schattenwelt, 

So fieht er jeine Hoffnung ſplittern, 
Und wie fein ftolzes Werk zerfältt. 


Pietro zieht dem Feind entgegen; 
Doc fechtend nicht für's Vaterland, 
Nein! im den Staub ſich hinzulegen, 
Zu betteln um die eigne Schand. 


Mit ſtaunender Verachtung höret 

Der fremde Fürſt, wie Mediei 
Um fein Erbarmen ihn beſchwöret, 
Die Stimme bebt, e8 wankt das Knie. 
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Der ſtolze Mebiceername 

Pietro nur noch tiefer drückt, 

Wie wenn mit einer Fürſtenbrame 
Ein Bettler feine Lumpen ſchmückt. 


Anftatt den Uebermuth zu ſtrafen 

Mit feinem Schwert, mit feinem Wort, 
Räumt er dem Feind Pivorno’s Hafen, 
Toscana's Burgen ein fofort. 


In Münzen und in blanfen Barren 
Berheißt er ihm noch ſchweres Gold. 
Nunm kehrt ex heim. Die Bürger harren, 
Zu zahlen ihm ben Botenfolb, 


Verachtung trifft fo jchlechten Boten, 
Und jede Hülle niederftreift 

Der Haß, dem: Haufe der Deſpoten 
Seit jechzig Jahren angereift. 
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Wie ehmals zieht er mit Gepränge 
Bor den Palaft der Signorie; 


Da ruft bes Volls empörte Menge: 
„Fluch dir! Fort mit den Medici!‘ 


Und die Signoren treiben fpottend 
Bon ihrer Thür den Mann der Schmach; 
Und, fi an feine Ferſe rottend, 

Schrei’n ihm die Straßenbuben nad), 


Sein Freund Orfini will ihn ſchützen 
Und fammelt eine Kriegerfchaar ; 

Do kann's Pietro nicht mehr nüten, 
Mit feiner Macht iſt's aus und gar. 


Pietro flieht, ver Pöbel wüthet 
Und ftürmt das Mediceerhaus, - 
Mas der Palaft an Schägen hütet 
Und aufbewahrt — es muß heraus, 
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Cameen, Münzen und Juwelen, 
Agatgefäſſe, Goldgeſchirr, 
Treibt durch einander in den Sälen 
Und ſchwindet fort im Raubgewirr. 


Die ſchönen Bilder an den Wänden 
Zertritt, zerreißt der Pöbel wild, | 
Biel theure Wer in Nollen, Bänden, 
Zertrümmert wird manch Marmorbild. 


Ein Zug, dem Pöbel angehörend, 
Daf feine Wuth fich gern ergeht 

In Geifteswerken Blind zerftörend, 

Die er nicht Hat und nicht verſteht. — 


Wer find die drei, die Finſtern, Stummen, 
Die nach Bologna wandern bort, | 

Daß keiner will ein Liedlein ſummen 

Und keiner ſprechen mag ein Wort? 
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Die dilftern Wandrer vorwärts eilen, 
Nur wie auf ein werlornes Glück, 
Kehrt trüb und flüchtig noch zumeilen 
Dort nach Florenz ihr Blick zurüd, 


Sie ſehn noch fern der Thürme Zinnen, 
Die Eofimo gebaut, ihr Ahn; 

Die Enkel aber ziehn von binnen 

Des Flüchtlinge kummervolle Bahn. 


> 


Wohl mancher, der an ihrem Leibe 
Borbei mit Roß und Wagen rennt, 
Trotz ihrem ſchüchternen Berkfeide 
Die Brüder Mediei erkennt. 
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Doch Keiner, mit dem Haupte nickend, 

Hat ihnen einen Gruß gebracht; 

Wer Mitleid hat, beiſeite blickend, 

Eilt fort; wer keins, verhöhnend lacht. 
Lenau, Savonarola, 
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Schwer denken fie, verhaßt, vertrieben, 
An ihres Vaters Allgewalt; 

Und daß fein thatenreiches Lieben 

Das Volk den Söhnen ſchlecht vergalt, 


Denn geru vergißt, wen Undank Fränfet, 
Daß dankbar bis zum fetten Hauch 

Der Menſch nur dann ber Huld gebenfet, . 
Denn Wohlthat ihn gebeſſert auch. — 


Zu Roſſe mit Triumphgepränge 

Zieht in Florenz der König ein, 

Hell flammt voran dem Heergebränge 
Sein Harniſch, blank im Sonnenſchein. 


Die Goufalonieren müſſen | 

Die Zügel halten Yinfs und rechts, 
Man wirft das Wappen ihm zu Füßen 
Des mebiceifchen Geſchlechts. 
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Der Riefe,; der am Wappenbilde 
Schildhalter mit der Keule fhınd, 
Wird, wie ber. ftolge Leu am Schilde, 
Vom Roß getveten im ben Grund. — 


Das Noß ıhat in den Grund geſchlagen 
Die Lilien ſammt dem Feld von Gold, 
Die hufzerſtampften Kugeln ſagen 
Wie ſchnell ein Gluck dahingerolll. — 


Florenz! wer wird bem König bannen, 
Der über dich fein Schwert gezückt? 

Wer jagt das ftarke Heer von bannen ,.. 
Das, ſiegesfrech, dich quält und drückt? 


Girolamo, der fromme Krieger, 
Tritt kühnen, gottgeſtärlten Blicks 

Zum Polen; königlichen Siege 
Und hält ihm vor das: Crueifixr · 
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„Sieh! Diefer hat die Welt erichaffen; 
Diefer beim. Herr und König iftz 

Wie Sturm die Spreu, bein Heer hinraffen 
Kann Der, wenn du ein Frevler Biftl 


Sieh!. Diefer hier kann dich zermalmen; 
Du rageft ſtolz ans deinem ‘Heer, 

Der höchfte nur von ſchwanken Halmen, 
Sein Hagel schlägt — ihr feib nicht mehr! 


Man hat. das :Stabtthor abgebrochen, 
Raum fchaffend deinem Balbachin ; 
Laß ab, auf. den Triumph zu pochen, 
Ein König ift gar leicht dahin! 


Der fah in unſre Stadt dich reiten 
Stolz unter deinem‘ Sternendach, 
Und im Triumph bie Glieder fpreiten, 
Und Gottes Hoheit ahmen nad). 
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Dachteft du nicht mit Scham. und Beben , 
Bergänglicher! hinauf, an Ihn, 

Der ftrahlend läßt um's Haupt ſich ſchweben 
Den großen Sternenbaldadin!?- 


Sei mild, o Fürft! und zieh von binnen! 
Es gnüge dir, in dieſem Land 

Des Volfes Herzen zu gewinnen, 

Auf daß dich ſegne Gottes Hab!" — 


Girolamo Bat ihm: bezwungen, 

Ihm ift des Frommen Bid und Wort 
Erſchütternd im die Bruft gedrungen; 
Der König zieht in Freundſchaft fort, — — 


Florenz! wer. wirb die Zweifel enben, 
Mer fchlichten den empörten Streit, 
Der mit. des: Haffes wilben Bründen 
Dein Bol zerrlittet und entzweit: 


“ 
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Ob ein Monarch, nach feinem Wollen , 
Beherrichen foll des Volls Geſchick? 
Ob ſelbſt bie Bürger herrſchen jollen 
In einer freier Nepublit? 


Es ftreiten ſich mit gleichen Schaaren 
Die Republif, die Monarchie, 

Das Heil des Bolles zu bewahren; 
Mer aber mag entjcheiben. hie? 


Girolamo beruft zum-Dome 

Das Boll und bat mit feiner Macht, 
Auf feiner Worte tiefem Strome 
Der Republil den Sieg gebracht. 


Er will nach heil'gem ‚Ziele. ſteuern: 
Theokratie jein-Muth begehrt, 

Es foll Floxenz die Kirch' erneuern, 
Als Herzgebiet, als Gottesherd. 
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Denn freier mag in einem Freien, 
Der nur vor Chriſtus beugt das Haupt 
Die edle Saat des Herrn gedeihen; 
Alſo der Kämpfer Gottes glaubt. — 


‚ 


D Held! fie werben dich beftreiten, 
Und dich belaften mit ver Schuld: 
Du überſtürzeſt deine Zeiten 
In fchonungslofer Ungeduld. 


Der Menſch muß ſterben, darum eilen. 
Ein heiliger Gedanke ft 

Sich nicht zertröpfeln und zertheilen 
Mit einem klug verſchwiegnen Reſt. 


Und wem ein heiliger Gedanke 

Bis auf den Grund das Herz durchdringt, 
Der ſpricht, uneingedenk der Schranke, 
Ihn aus, gewaltig, unbedingt. 


* 
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Die Liebe rechnet nicht mit Küffen; 
Die Feinde zählt fein tapfrer Mann; . 
Bom Hinmel ſtrömt in Wettergüffen 
Mehr als die Erde trinken kann, 
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Der Croft. 


Raſtlos, unhemmbar wandelt weiter 
Durch Feinde vorwärts ſeine Bahn 
Der unerſchrockne Gottesſtreiter, 

Belämpfend Knechtſchaft, Schuld und Wahn. | 


Die Römler find auf ihm erbittert, 

Und alle Sünder, bie er flirt, 

Der Papft vor Angft und Haß erzittert, 
Die Fürftenfeeunde find empört, 


Wenn er vom Marluslloſter fchreitet, 
Zum Dome, daß er pred’ge bort, 
Wird er verfolgt und hinbegleitet 
Don mandem Fluch und Läſterwort. 
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Den Weg ihm hundert Feinde bahnen, 
Sie ſchützen feine Kanzel dicht 

Mit Schwertern, Flinten, Bartifanen, 
Girolamo zum Volke ſpricht: 


„Sch ſaß allein in meiner Zelle; 
Schon dämmerte die Nacht, da ſchlich 
Ein ſanfter, freundlicher Geſelle 
Zu mir herein und grüßte mich. 


Des Papſtes Bote war's, er rollte | 
Bon fühen Worten eine Flut, 

Berhieß mir, wenn ich ſchweigen wollte, 
Als Kardinal den rothen Hut. 


Den will ich nicht; mein Trachten, Sinnen 
Hab’ ich gefellt anf anbres Gut: 
Nur jenen Hut will ich gewinnen, 

Der rothgefärbt mit meinem Blut, 
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Der Papſt foll feinen Frieven hoffen, 
Er, ſchmeichle fih mit feinem Sieg; 
Bor allen Ehriften führ' ich offen - 
Mit ihm den ruhelofen Krieg. 


Es ift in Roma eingebrochen, 

Es dat die Curia beſetzt 

Der Teufel, — feine Faſchingswochen 
Hält er mit feinen Freunden jebt; 


Er hält als frecher Kirchenſchänder 

| Jetzt einen tollen. Mummenſchanz, 

Er ſteckt in heifige Gewänder 

Sein Bolf und fpielt ihm auf zum Tanz; 


Er greift die Orgel, finget Pſfalmen 

Im ſchnöd entweihten Heiligthum, 

Beim Kerzenjchein und Weihrauchsqualmen 
Treibt feine Masten er herum. 
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Und fie erfrifchend zu bebienen, 

Führt er der Gäfte reiche Schaar 

Zu Wein und Spiel und Concnbinen, 
Und wechjelnd wieber zum Altar, 


Kleinmüthige ‚ bie hört’ ich Hagen: 

„Bald ftürzt in Trümmer Ehrifti Burg!“ 
Und Gnoſtiler, die hört' ich fagen: 
„Seht! Rom beherricht ber Demiurg! 


„Der Teufel hat Verrath und Lügen, 
Blutſchande, Meuchelmord gebracht! 
Und ſie geballt zu Menſchenzügen 
Und einen Papſt daraus gemacht!“ 


Ich aber rufe: nicht verzaget! 

Ein Papſt, ein Chriſt iſt Borgia nicht! 
Je höher ſich der Teufel waget, 

Ye bälder ſeine Leiter bricht! — 
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Es lag auf ihrem Krankenlager 

Einft eine Frau, an Gütern veich, 
Bon fehweren Leiden matt und hager! 
Und emblich ſcheintodt, ſtill und bleich. 


Und ihre falſchen Freunde eilten, 
Bevor die Frau begraben war, 
Daß ſie die reiche Habe theilten, 
Und jubelten um ihre Bahr. 


Sie wühlten haſtig in den Schränlen, 
Dort lag mit halbverblichnem Schein 
Manch treubewahrtes Angedenken 
An Perlen, Gold und Edelſtein. 


Und fie begannen ſich zu ſchlagen 

Um ihrer Freundin Feierkleid, 

— Die Zier aus ihren Jugendtagen — 
Und um ihr theures Brautgeſchmeid. 
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Gefeſſelt waren ihr bie Glieder, 

In ftarren Banden ſtockt' ihr Herz, 
Nacht deckte ihre Augenlieder; 

Doch hörte fie — und fühlte Schmerz. 


Wie Stüd für Stüd die Räuber nahmen, 
Sie hört’ es unterm Leichentuch; 

Doch wie ſie an ihr Liebſtes kamen, 

Ihr altes Evangeliumbuch: 


Da trieb der Schmerz ihr Herz, zu ſchlagen, 
Auf ihre Wangen ſprang das Blut, 

Sie hob ſich auf vom Todtenſchragen, 
Erſchrocken floh die Räuberbrut. 


— 


Heilkräftig war ber Frau die. Kränlung, 
Denn fie genas von jener Stund; 
So nahe ſchon der Grabverjenkung, 
Ward fie vom Scheintod erſt geſund. 
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Und euer Glaube joll nicht wanken; 
Der Kirche Loos mögt ihr verftehn 
In der Gefchichte diefer Kranken; 

Gott Täßt fie nicht zu Grabe gehn. 


11 


Das Gelage. 


Der Weinberg veifet füße Trauben 
Wo San Bietro’s Kirche fteht, . | 
Durch feine üpp’gen Rankenlauben 
Der Sommernachtwind Taulich weht. 


Der Weinberg reifet füße Sünden 
An San Pietro’s ernftem Haus, 

Es weht, ſie fachend zu entzünden, 
Der Nachtluft ſchwellendes Geſaus. 


Da blinkt ein Tiſch mit Früchten, Flaſchen, 
Es taucht der Mond mit ſeinem Strahl, 
Boll füßer Erdenluſt zu nafchen, 

Sn manchen jhäumenden Polal. 


f — 
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Vanozza, einft bes Papftes Schöne, 
Bewirthet ihrer Freunde Schaar, 
Die Tochter auch, und zwei der Söhne, 
Die fie dem Pontifer gebar, 


Das Pfand entflohner Wonneſtunden, 
Luerezia ſchön wie Keine blüht, 

Daß ſie den Männern Liebeswunden 
Und Neid in's Herz den Frauen glüht; 


So reizend, daß für ſie entbrannte 
Das Brüderpaar in Liebesglut; 

Daß fie ber Papſt fein Liebchen nannte, 
Und ſchnöd genoß fein eignes Blut. 


Sie Laßt ihr Schwarzes Saar den Lüften, 
Bald fließt die reiche Lockenflut 

Hernieber zu ben ſchlanken Hüften, 
Bald fliegt es hoch im Uebermuth. 
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| Der bloße Buſen athmet freier; 

Die Schöne meint, daß Dicht genug 

Der trübe Mond den Silberſchleier 
um Nacken ihr und Buſen ſchlug. 


Vom Mondenlichte meinet anders, 
Als Schweſterlein Luerezia, 

Der loſe Sohn Papſt Alexanders, 
Ihr Bruder, Fürſt von Gandia: 


, 


„D liefen doch die Abendwinde 
Die Kirche dort mir aus dem Licht, 
Die jetzt mir eine Schattenbinde 
Um deinen Buſen neidiſch flicht! 


Mein Viebchen, Taf dich's nicht gereuen, 
Daß du für mich in Liebe brennſt, 

Laß uns, der Pflicht zum Trotz, uns freuen, 
Zum Hohn dem albernen Geſpenſt! 
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Beil wir einft ohne Wol’n und Wiſſen 
Gelegen ſind in einem Leib, 

Drum ſollten wir auf Einem Kiſſen 
Nicht liegen jetzt, geliebtes Weib?“ 


Cäſar, der andre Bruderbuhle, 

IR todtenſtill, fein Blick nur wacht, 
Wie Über einem ſchwillen Pfuhle 
Ein Irrwiſch flackert in ber Nacht. 


Er fitet ſtumm und heimlich wüthend, 
Balencia’s finftver Carbinal, 

Er fieht den Fürſten, Mache brütend, 
Lucrezia küſſen Mal auf Mat, 


In feines Herzens tiefften Schachten 
Der Prieſter ſtill und ſchrecklich flucht, 
Den Bruder heute noch zu ſchlachten 
Blutſchänderiſcher Eiferſucht. 
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— 


So oft auf Mund und Buſenbloͤße 

Der Herzog ihr die Lippen drückt, 

— Der Briefter zählt — fo viele Stöße 
Hat ſchon der Dol auf ihn gezückt. 


„Kreut euch am ſchönen Erdenlooſe! 
Wir leben eine kurze Frift; 

Ein Narr, der auch nur eine Roſe 
An einem Strauche wo vergißt! 


Wir müffen uns von binnen paden, 
Uns wirft der Tod in einen Wuft, 
Ob in den ausgebrannten Schladen 
Gebet geglüht, ob Sinnenluſt!“ 


Der Herzog rief, den Becher ſchwingend; 
Da tummelt Käfer feinen Wein 

Und ruft, mit ihm zufammenklingend, 
„Bon binnen!” — und eilt fort, allein, 
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Vanozza fpricht: „Ich bin in Sorgen, 
Mein Cäſar geht nach böfem Ziel!“ — 
Luerezia ruft: „Sein bin ich morgen!“ — 
Ein Greis: „Licht her und Würfelſpiel!“ 


„Für viele Noth und wenig Ehre 
Hab’ ich gedient mein Lebenlang ,“ 
— So ruft ber alte Condottiere — 
„Laßt hören mich Ducatenklang!“. 


„Heraus, ihr Herren Carbinäle, 
Rohan! und Raphael! mit Gold! 

Der nadteften Soldatenfeele , 

Vielleicht find mic die Würfel hot!“ 


Der Herzog wirft dem alten Degen 

Die Börje bin und wünfcht ihm Glück, 
Und wendet, auch fein Glück zu pflegen, 
Zu jeiner Dame fich zurüd, 
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Die Cardinäle werfen klirrend 
Golbbörjen auf das Marmorbrett; 
Die Würfel fallen, treffend, irrend, 
Dem Alten ftets zu ‚guter Wett, 


Die Cardinäle mit Gelächter 
Berjpielen ihren blanfen Hort, 
Einjcharrend lacht der alte Fechter, 
Und ſchilt die Pfaffen fort und fort: 


„Ihr Könnt verlieren ohne Grollen, 
Denn euer Sedel fünmert nie, 
Und nie verfiegen eure Stollen, 
Gut Bergwerk ift die Simonie. 


Die Mitra wird zum Wünfchelhute, 
Der euch im Nu der Noth entrüdt; 
Der Hirtenftab zur Wünſchelruthe, 
Die ftets nach güldnen Adern züdt. 
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Liegt wo ein Ehrift im Todesjammer, 
Wird euch zur Rente feine Noth, 
Schatzlammer feine Herzensfammer , 
Denn ihr verkauft ihm feinen Tod, 


Weil das Verdienſt der fel’gen Geifter, 
Für alle quillt und überſchwentt, 
Seyd ihr der Gnade Brunnenmeifter, 
Um Seubi wird fie ausgefchentt. 


Ihr laßt euch nicht das Kreuz bebrängen; 
Den Bauern pflanzt ihr's in den Grund, 
Die Zehentgarben drauf zu hängen; 

So drückt's euch nicht den Rücken wund. 


Die Päpſte, Prieſter und Prälaten 
Sind wenig mug, und alle ſchier 
Tief in ven Sumpf bineingerathen; 
Nun fingen Unten das Brevier!“ 
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Die Cardinäle lachen weiblich, 

Und Raphael ermunternd fpricht: 

„Bis jeßt war all dein Schimpfen leidlich; 
Mach ſchärfer fort, du alter Wicht!“ 


Der Alte drauf: „Wer glaubt, den ſchraubt man; 
Ihr fucht nicht Gott, nur Gut und Gelb; 

Ya! Ehriftus warb ein Räuberhauptmann 

Und fchreitet plünbernd durch die Welt!“ 


Nun ſtarrt nach einer dunleln Hede 
Der Herzog, plötzlich ſtumm und bleich, 
Ob ihn ein graufer Anblick jchvede, 
Ein Zujprud aus dem Schatteureich. 


Doch bat er ſchnell fich rückbeſonnen, 
Er ſtreicht die Stirne mit der Hand, 
Als wär' ein Traum vorbeigeronnen, 
Mit dem die frohe Laune ſchwand. 
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Die Frauen aber ihn nicht laſſen: 
„Giovanni, ſage, was es war, 

Was dich ſo plötzlich hieß erblaſſen 
Und dir bergan geſträubt das Haar?“ 


Weil er nicht gern mit Wortesklängen 
Unheimliches zurückbeſchwört, 
Antwortet auf der Frauen Dräugen 
Der Herzog düſter und verſtört: 


„Durch Florenz kam ich einſt zu ſchreiten 
In müßig froher Weiberſchau, 
Und ſah an mir vorübergleiten 
Bald eine wunderſchöne Frau. 


Ich ſah fie nach San Marko ſchweben 
Und folgte wie bezaubert nach, 
Girolamo, der Prior, eben 

Dem ſtillen Bolt die Predigt ſprach. 
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Und, nimmer weiß ich, wie's gelommen, 
Ich babe feinem Wort gelanfcht; 

Er bat das Bild mir fortgenommen, 
Das erft jo glühend mich beraufcht. 


Und Mancher war umſonſt befliſſen, 

Zu fohreiben, was der Mönch dort Sprach; 
Bon Schmerz, von Freube bingeriffen, 
Ein Jeder aus in Weinen rad), 


O möchte fie doch länger dauern! 

Dacht' ich, als er bie Rebe ſchloß; 
Ein unbeſchreiblich banges Trauern, 
Fühlt' ich, und meine Thräne floß. 


Ich ſpürte viele Tag' und Nächte, 
Daß mir ſein Wort im Ohre ſtack, 
Bis ich's verbrauſt' und 'nunterzechte 
Den bitter ernſten Nachgeſchmack. 
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Nicht hab’ ich mehr jeit jenem Tage 
Girolamo gejehn, gehört, 

Weil er mit feiner ernten Klage 
Mir allzuherb die Luft geftört. 


Als mit Luerezia's Lodenringen- 

Zuvor ich fpielte, ſüß erfreut, 

Ward mir’s, als hört’ ich Gloden Klingen, 
Wie fernes dumpfes Grabgeläut'. 


Mir war, als ich geblict zum Straudhe , 
Ob mit Kapız und Scapnlier 

Dort aus dem bunfeln Schatten tauche 
Girolamo — und drohe mir. 


# 


War's Blendwerf nur und Spiel des Weines, 
Was meine Sinne täufchte jo? 

Des Taunenhaften Mondenjcheines? 

Was auch! heut werd’ ich nicht mehr froh, 
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So ſpät zum päpftlichen Palaſte 

Iſt faſt unziemend einzugehn. 

Zeit iſt es, daß die Freude raſte, 

Gut Nacht! gut Nacht! auf Wiederſehn.“ 


Der Condottiere folgt, ſein alter 
Getreuer Luſt- und Kampfgenoß! 
Gewärtig folgt ſein Bügelhalter, 
Schon — ſie davon zu Roß. 


Die Andern hören fort ſie reiten, 
Auf allen dumpf em Schweigen lag, 
Bis in der Mondnacht ftillen Weiten 
Berfcholl der Hufe letzter Schlag. 


— — — — — 
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Die Beſtattung. 


Giorgio liegt in ſeinem Nachen, 
Das Holz, das er an's Ufer lud, 
Vor loſen Dieben zu bewachen, 
Und ſingt ſein Liedchen wohlgemuth: 


„Auf einer grünen Halde, 
Umrauſcht vom grünen Walde, 
Da ſteht mein kleines Haus; 
Ein Bächlein fließt vorüber, 
Mir lieber als die Tiber, 

Mit luſtigem Gebraus.“ 


Und auf der grünſten Halde, 
Am allergrünſten Walde 
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Steht meiner Liebſten Haus, 
Ihr Vater ift zu firenge, 

Ihr Fenfter nicht zu enge, 

Da fteig’ ich ein und aus,“ 


Nun fah er in den Mondenſtrahlen, 

— Und ift mit feinem Liede ſuumm — 
Wie fih um’s Ed zwei Männer ftablen; 
Sie blicken forglich rings herum. 


Nun ſchwinden fie mit ſcheuem Gate, 
Er bleibt geduckt in feinem Schiff; 
Und jetzt ertönt am Stillen Plate, 
Wie Lofung — ein verhaltner Pfiff. 


Bald wieder fommen fie gejchritten, 
Zugleich zwei andre Männer noch, 
Und einer kommt bahergeritten, 
Vermummt, auf einem Schimmel hoch, 
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Der Reiter bringet einen Kalten ‘ 

Quer über feinem Sattelfnopf, 

Zwei fehreiten rechts, zwei links und halten 
Der Leiche ftütend Füß' und Kopf. 


Wo Mift und Unrath in die. Wellen 
Der Tiber wirft das Bolf, dahin 
Die ſtummen, ſcheuen Mordgeſellen 
Mit ihrem Todten ſchleunig ziehn. 
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Banditenkundig und gejchäftig 
Wird jet das Roß verkehrt geftellt, 
Und über feine Kruppe Fräftig 
Dev Leichnam in den Fluß geichnellt. 


Sie jchleichen fort, fie fommen wieder 
‚Und werfen — ftets auf ihrer Hut — 
Vom Roß den zweiten Todten nieder, 
Und jest den dritten in die Flut. 


* 
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Giorgio ſieht es unverwundert; 
Denn ohne Segen, letzten Gruß, 

Sah er hier Leichen wohl ſchon hundert 
Hinunter wandern in den Fluß. 


Doch faßt ihn Wehmuth, Graus und Bangen; 
Der Burſche ſingt ſein Lied nicht aus, 

Das er ſo fröhlich angefangen 

Von Hald' und Wald und Liebchens Haus. 
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Dnter und Sohn. 


„Schon ift das Abendroth werglommen, 
Mein Herzog noch nicht heimgefehrt ; 
Nun wird er auch nicht wieberfommen, 
Bevor die Nacht die Straßen leert. 


Auf feinen Wandel kann ich bauen, 
Der Lodre bat ſich nur verjäumt, 

. Des Aufbruchs Zeit, das Morgengrauen 
Bei einer .Dirne wo verträumt.“ 


So fprad in trauter Abendfinnde 
Der Bapft an Cäſar feinen Sohn, 
Und lächelt ſchalkhaft jeinem Funde; 
Doch Cäſar fpricht und lächelt Hohn: 


Lenau, Savonarola. 11 


162 
un Da weiß ich eme andre Mähre 
Bon deinem Herzog; gut genug, 
Daß fie dein Baterherz befchwere, 
Das immer zärtlich für ihn ſchlug. 


Ya, ihn haft du geliebt, mich nimmer; 
Ich ward ein Pfaff, ein Herzog er; 
Die Kutte mir, ihm Fürſtenſchimmer! 
Doch jetzo lauſche meiner Mähr: 


Wohl hat dein Söhnlein zum Erbarmen 
Bei einer Dirne ſich verſäumt, 

Und mitd und matt in ihren Armen 
Heut früh das Morgengrau verträumt,. 


Diesmal bat eine alte, Kühle, 
Unfaubre Dirne ihn umfaßt; 
Er hält auf ihrem ſchlechten Pfühle 
Vom Liebestaumel tiefe Raſt. 
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Und reift man ihn wicht auf, ich wette, 
Daß er bei ihr noch liegen muß, 

Bis felber ihn aus ihrem Bette 

Die Dirne wirft mit: Ueberdruß. 


Sie hat von feinem Liebesfieber 

Den Mann geheilt auf immerbar. 

Die Dirne aber heißt: Die Fiber! 
Hier ift mein wackres Mährlein gar.” 


Nun ſchweigen Beide; der, verloren 
Im Glück der Nache, der im Schmerz; 
Und Sohn und Bater fchweigend bohren 
Die Haſſesblicke ſich in’s Herz. 


. Des Unheils füchelnder Verkünder 
Hat Meranders Muth gebeugt; 
Erſchrocken ſieht der große Sünder, 
Daß er den größern ſich gezeugt. 
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Der Pontifer zufammenfchauernd 
In Gäfars düſtern Bufen ſpäht, 
Und fieht entfetst, wie bort ſchon lauernd 
Der Batermord im Winkel fteht. 


„Berruchter! Schredlicher! erzähle! 
Gabft du dem eignen Bruber Gift? 
Schlägt feine Furcht bir in bie Seele, 
Daß dich die Strafe Gottes trifft?" - 


Dies Zürnen ift nur Windesfächeln 
Für Cäſar, ven verrucdhten Sohn, 
Er läßt das arge, Falte Lächeln 

Nicht fort fih von ben Lippen drohn; 


Sein Lächeln, fill und ungeheuer, 

Zielt auf des Papftes wundes Herz; 

Alſo umfchwebt ein ftiller Geier 

Ein blutend Wild, voll Angft und Schmerz. 
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Und in den Zeichen bittver Leiden 
Auf feines Baters Angeficht 

Laßt Cäſar feine Blicke weiden, 
Bis endlich er gelaffen fpricht: 


„„Ich fegle frei im Meer der Lüſte; 
Bis ich verfinfe, bleib’ ich flott; 

Mich ſchreckt fie nicht, Die Fabelfüfte; 
Ich glaub’, wie du, an feinen Gott! 


Doch Hab’ ich dem nicht Gift gefpenbet; 

Das Gift verfehlt des Weges Teicht, 

Derlangt dich's, wie dein Fürſt geendet, 
Sei noch ein Mährlein dir gereicht. 


Ich bin ein Pfaff mit frommen Mienen, 
Und bin ein braver Zeidler auch; 

Sch hege einen Stock voll Bienen, 
Gemwärtig meinem Bid und Hauch. 
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Macht mich einmal ein Feind ergrimmen, 
Gleich wird die Schuld an ihm gerächt, 
Denn ſchwärmen laſſ' ich meine Immen, 
Ein ſtachelrüſtiges Geſchlecht. 


Die Bienen folgen meinem Zorne, 

Sie ſtechen friſch und wacker zu; 

Mein Feind empfängt mit ihrem Dorne 
Den Honig auch der Todesruh. 


Du treibſt ja in profanen Stunden | 
Auch Bienenzucht, und manden Mann 
Hat nur der Stachel überwunden, 

War ihm zu ftumpf dev jcharfe Bann.““ 


Und ſchwer gedenkt der Papſt des berben 
Und warnenden Synodenſpruchs, 

Der die verbotnen Leibeserben 

Der Prieſter — Söhne nennt des Fluchs. 


— — — — — — 
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Die Def. 


I. 


„Nimm du mein Ringlein, gib mir deines! 
Komm Täubchen, bau'n wir unfer Neſt!“ — 
Das Neft bleibt Teer, denn ach! ein Kieines, 
So fterbt ihr beide an der Peft! 


„Spielt auf! ſchenkt ein! und dann willfgmmen ! 
Hinunter noch den füßen Reſt!“ — 
Ja wohl! du wirft am Wort genommen, 


Schon hat ergriffen dich die Peſt! 


„O Kerkernacht, o bittres Haͤrmen! 

Wie quälend mich die Kette preßt!“ — 
MWirft nicht mehr fang das Eifen wärmen, 
Noch heute ſtirbſt dur an der Peft! 
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„Biel Sünden no . . . doch fpringt die Heerde 
Mir durcheinander; .... haltet feſt!“ — 
Am Beichtſtuhl fällt er todt zur Erde, 
Und hat ihn abſolvirt die Peſt? 


„Triumph! wie ſchön das Blutgerinnſel 
Dem bleichen Ecce homo läßt!“ — 

Da reißt ihm aus der Hand den Pinſel 
Und malt ihn ſelber bleich — die Peſt. 


Von Haus zu Haus, und hüben, drüben, 
Des Todes furchtbar Einerlei; 

Er geht herum, euch einzuüben 

Die Miſerere⸗Litanei. 


Verſtockte Herzen! o Verbrecher! 

Wenn euch Girolamo nicht ruhrt, 

So merket auf den andern Sprecher, 
Der eine ſchärfre Sprache führt! 
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Es will erſchüttern und ermeichen 
Der Tod die harte Sünderjchaar ; 
Hoch baut die Kanzel ſich aus Leichen 
Der ernſte, firenge Miffionar. 


Schon hat der Prediger vermenbet 

‚Biel Männer, Weiber, well und gran; 
Biel Jugend, Schönheit auch verſchwendet 
Auf feinen raſchen Kanzelbau, 


Auch Hat er ſchon aus eurer Mitte 
Manch holdes Kindlein weggepflückt, 
Die Kanzel ſich nach frommer Sitte 

Mit Engelsbildern ausgeſchmückt. 
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IL 


Nun fchleicht mit Zittern und mit Beben 
Die Freude als ein Jammerbild, 

Nun irrt das kecke Lüſteleben 

Ein rettungslos umftelltes Wild, 


Verödet find die Tiſch' ud Bänke, 
Der Spielmann fort mit feinem Lieb, 
Nun fteht der Wirth in feiner Schenke, 
- Als in ber Klauf’ ein Eremit. 


In den verlaffnen Kirchenhallen 
Kniet hier und dort ein Beter faum : 
Blickt ſcheu, daß im Borüberwallen 
Ihn niemand ftreife mit dem Saum, 
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Dort wieber fehreiten Proceffionen 
Mit Kreuz und Fahne, flehen, ſchrein, 
Sott wolle doch der Sünder fehonen - 


Und feine Schreden fangen ein. 


Unmuthig fchleichen die Gewerbe, 
Der Haber vor Gerichte ſchweigt, 
Wo jeder denken muß: ich ſterbe 
Vielleicht eh ſich die Sonne neigt. 


Am Spiegel ziert mit eitlem Sinne 
Sich dort ein buhleriſches Weib; 
Doch traurig halt fie plötzlich inne, 
Gedenk, wie ſterblich dieſer Leib. 


Sie will Fein falſches Roth mehr nehmen 
Auf ihre Wangen, welt und fahl; 

Sie mag fih vor, den Würmern fchamen , 
Fir die fie bald wielleicht das Mahl. 


* 
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Mer jhon den Feind will nieverbohren, 
Ihm nach mit ſcharfem Dolche zieht, 
Er bat die Luft dazu verloren, 
Als er die vielen Leichen fieht. 


Bor diefem Lauern, dumpfen Droben, 
Bor diefem angftgedrücdten Gram 
Sind Wunſch und Leidenſchaft geflohen, 
Des Unglüds Furien wurden zahm. 


Die Roſſ' am Leichenwagen werben 
Bei Tag und Nacht nicht ausgeſchirrt; 
Berzweiflung rufen die Geberben, 

Die Sprachen haben fich verwirrt, 


Die Liebe hat ihr Wort verloren, 

Denn töbtlih ward ihr Hauch, ihr Kuf, 
Und mit dem Tod bat ſich verſchworen 
Treulos ihr fanfter Blumengruß. 
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Wie mit den Gaben und Gefchenken 
Das Herz die Liebe fonft empfing, 
Und ſich ihr füßes Angevenfen 

An ihre Zeichen zaubernd hing; 


So heftet jetzt fich das Verderben 

An Liebeszeichen leisgeheim, 

Am Schmude klebt ein bittres Sterben, 
Am ſchmeichelnden Sonettenreim, 


Du arme Mutter! zittre, zittre, 

Wenn deine Bruft den Säugling ftillt; 
Weißt du, ob nicht ber Tod, ber bittre, 
Aus deiner Bruft dem Kinde quillt? 
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. DI. 


Zwei Künftler wollen übernachten 

Im üpp'gen Mebiceerhain, 

Die Griechenbilder zu betrachten 
Beim klaren, milden Mondenſchein. 


Buonarotti wandelt gerne 
Mit ſeinem Freund Da Vinci dort, 
Sm Künſtlerhain, beim Licht der Sterne, 
Zu fprechen ein begeiftert Wort, 


Gerüftet find fie heut mit Krügen 
Falerners, den Horaz auch ſchwang, 
Wenn er, einladend zum Vergnügen, 


Sein moriture Deli! jang. 


— — —— — — — 


Sie wollen Freunden, die verblichen, 
Dartrinken einen Becher noch 

Im Angeſicht der ſchönen Griechen; 
Und ihrer Kunſt ein Lebehoch. 


Und ſollt' auch ſie der Tod verlangen, 
So wollen ſie den ſchlimmen Gaſt 

Im Kreis des Schönen hier empfangen, 
Und rings von Frühlingsluſt umfaßt. 


Die Statuen auf die bangen Klagen 
So klar und heiter niederſehn, 
Wie ſie geſehn in alten Tagen 
Denſelben Jammer zu Athen; 


Wie ihnen dort das immergleiche 
Antlitz geſtört kein Leidenszug, 

Als ihren Freund man, eine Leiche, 
Den Perikles, vorübertrug. 
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Die Frühlingslüfte flüftern, ſcherzen, 
Und halten in den Lauben dicht 
Glühwürmer, ihre ſchwanken Kerzen, 
Berftechten Roſen in’s Geficht. 


Die muntern Früblingswinde ftehlen 
Den Blumen ihre Geheimnif bald, 
Das ſüße Duften, und erzählen 
Frohlockend es im ganzen Wald, 


Im Buſche fingen Nactigallen 

Ihr ungeftörtes Monnelied, 
Springbrunnen monbbeflimmert jehallen , 
Die Wolf am Himmel fuftig giebt. 
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Die Kunftgenofien ftehn und ftarren 
Entzüdt auf ein Apollobild; 

Da rollt vorbei dev Leichenfarren, 
Und draußen ruft bie Klage wild, 
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Die Nachtigallen jubeln freier, 

Und füfer duftet's durch die Nacht, 

Der Mond durchbricht den letzten Schleier, 
Und heiter noch Apollo lacht. 


Wie mählig an den Gartenmauern 
Der Tante Leichenzug verhallt, 

‘ Ergreift die Freunde bittres Trauern, 
Ein Grolfen faßt fie mit Gewalt. 


Schon hatten ſie den Wein geſchwungen 
Den lieben Freunden in der Gruft, 
Den Griechengöttern angeklungen; 

Doch jetzt Buonarotti ruft: 


„Du Mörder und Oralelſprecher! 
Du lächelſt unſern Jammer Spott!” 
Und ſchmetternd wirft er ſeinen Becher 
An's Marmorherz dem EN: 
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„Da Binci, komm aus biejen Hainen, 
Sie dünken mich ſo fremd, ſo leer! 

Die Vögel zwingen mich zu weinen, ‘ 
Der Duft der Blumen drückt mich ſchwer. 


Hier ſteht der Menſchenſchmerz inmitten 
Der fremden Kunſt und der Natur, 
Von ihren Herzen abgeſchnitten, 
Gehöhnt von ihrer Freudenſpur. 


Doch, ſiehſt du dort ob jenen Zweigen 
Das Kirchenkreuz im Mondenſtrahl? 
Siehſt du den Gott herab ſich neigen 
Co mitleidsvoll zu unſrer Qual? 


Schon wieder rollt der Leichenwagen 
Vorbei dort an der Gartenwand; 

Doch tröſtend weist das Kreuz den Klagen 
Hinüber in das Heimathland. | 
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Was einft Girolamo bedanernd ' 
Dem fterbenden Lorenzo ſprach, 
Das war bei diefen Klängen fchauernd 
In meinem Herzen wieder wach. 


Mir firömt e8 freudig von den Wangen, 
Denn plötzlich, durch bes Schmerzes Gunſt, 
Iſt meinen Blicken aufgegangen 

Die tiefe Welt der Chriſtenkunſt. 


Mit einmal wurden die Antiken 

Nur als ein ſchöner Schutt mir kund, | 
Der uns die Wurzel will erſticken 

Auf unſerm eignen Lebensgrund.“ — 


Da Binci ſchweigt, Tr trauert milder; 
Doch kaum verhallt ver Jammerton, 
So wandeln neue, große Bilder 
Durch feine große Seele ſchon. 
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Das himmlische Gemälde zündet 

In feiner Bruft, ein Wunderſtrahl: 
Wie Jeſus den Apofteln gründet 
Das „Dentet mein!“ im Abendmahl, 


Und Michel Angelo, ber wilbe, 
Die Augen mit der Hand bededt, 
Er iſt von einem neuen Bilde 
Entzückt im Herzen und erſchreckt. 


Aus feinem ungeftiimen Grame, 

Wie Sonmenſchein aus Wetterflor, 
Taucht plöglich ihm die Kreuzabnabme 
Unwiderſtehlich jetst hervor. 


Die vier Geftalten ließ ihn ſchauen 
Ein geiftvurchglühter Augenblick; 
Und kühn beſchließt er, fie zır hauen 


Zufammt aus einem Marmorftüd. 
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IV. 


In Florenz kann nur Einer halten 
Sein Herz in Elarer Heldenruh; 
Nur Einer ſieht dem Todeswalten 
Mit unerſchrockner Seele zu. 


Girolamo, noch unermattet, 
Einfam in feiner Zelle wacht! 
Gepflegt, getröftet und beftattet 
Hat er von früh bis Mitternacht. 


So mancher Bettler auf dem Wege, 
Den Alles num verftieß und floh, 
Ward in das Klofter mild zur Pflege 


Genommen von Girolamo, 
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Wenn auch der Bettler mußte fterben, 
War doch des Priors Wort vielleicht 
Das Freundlichite, was feinem berben, 
Freudlofen Leben warb gereicht. 


Als fich jein Geift hinweggeſchwungen 
Aus diefem bumpfen Jammerort, 

Iſt ihm verſöhnend nachgeklungen 
Des Priors liebevolles Wort. 


Girolamo in ſeiner Zelle 

Bei ſpäter Lampe ſinnt und ſchafft; 
Denn unverſiegbar iſt die Quelle, 
Woraus er tränlet ſeine Kraft. 


Er widmet ſeinen Tag den Kranken; 
Ein Arzt zu ſeyn der Chriſtenheit, 
Dem großen, heiligen Gebanfen 

Iſt ſeine ftille Nacht geweiht. 
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Nun jchreibt er Briefe, mächt’ge Briefe, 
Er jchildert dringend, hei und wahr 
Des Abgrunds unheilvolle Tiefe, 

Der Kirche dringende Gefahr, 


Daß Gott die Kirche will erneuern, 
Sein Schreiben an den Kaiſer jpricht; 
Er ſucht den Kaiſer anzufeuern 

Zu ſeiner Schutz⸗ und Schirmespflicht. 


Den König Frankreichs will er wecken 
Mit einem Briefe, kühn und frei; 
Wird ihn nicht rühren und erſchrecken 
Der Kirche Noth und Hülfeſchrei? 


Den Königen von Spanien ſchreibt er, 
Wozu der Herr die Throne ſchuf; 

Den König Ungarns, Englands treibt er 
Zu ſeiner Pflicht mit ſcharfem Ruf. 
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* Er mahnt fie alle, zu vereinen 
Ein hriftliches Eoneilium, 

Auf dem er jelber will erfcheinen, 
Und ftreiten für das Heiligthum; 


Wo er die Stimme will erheben, | 
Anklagen laut der Kirche Haupt, 
Den Papſt mit jeinem Lafterleben, 
Den Sünder, der an Gott nicht glaubt; 


Den frechen Borgia, der als Waare 
Für ſchnödes Gelb mit Trug und Liſt 
Erkauft die heilige Tiare, 

Der ſie nun trägt als Antichriſt. 


— — — — —— — — —— — ze 
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Der Bann. 


Savonarola iſt als Ketzer, 
Falſcher Prophet, untreuer Hirt, 
Als ein Rebell und Volfsverheter 


Vom Papſte exeommunieirt. 


Der Feinde ſtürmiſches Frohlocken 
Umbraust den Dom, wo man zur Stund’ 
Beim lauten Schall der Todtengloden 
Dem Boffe macht das Breve kund. 


Der Biſchof im Ornat verkündet 

Des Bannes ſchauerlichen Spruch; 
Bier Fackeln werben angezündet 
Und ausgelöfcht mit einem Fluch: 
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„Dreimal hat dich nach Nom gefobert 
Der Papſt, zur Gnade dir bereit; 
Umfonft! nur wilder aufgelodert, 

Bift du im frewelhaften Streit! 


Girolamo! das Licht der Grabe 
Lifcht aus wie dieſer Kerzen Schein! 
Geh hin und wandle beine Pfade, 
Berfluht und finfter und allein! 


Du haft mit frechem Lügenmunde 
Irrſal und Zwieſpalt uns gebracht. 
Die Kirche ftoßt aus ihrem Bunde 
Hinaus dich in die Heidennacht! 


Willſt Du noch eine Predigt wagen, 
So jey, wer immer fie befucht, 
Wie du vom Kirchenbann gejchlagen, 
Wie du verftoßen und werflucht! 


® 
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Den Sünder foll fein Segen laben, 
Das Sacrament ſey ihm verwehrt, 
Und ſtirbt er, werde nicht begraben 
Sein Leichnam in geweihter Erd'!“ — 


Vier Fackeln haben ſie gezündet 

Und ausgelöſcht mit einem Fluch, 
Und haben jo der Welt verkündet 
Des Kirchenbau's Zufammenbrud). 


Sie zeigten, ihre eignen Richter, 
Daß frevelnd in der Welt des Herrn 
Sie löſchen möchten, wie die Lichter, 
Die vier Evangeliften gern. 


Doch unauslöſchlich brennen dieſe, 
Dom Hauche Gottes angefacht, 

Zu leuchten nach dem Parabieje 
Sieghaft durch tieffte Sündennacht! — 


188 


Der BPriefter ſchweigt, mit dumpfen Schauern 
Berftummt das Volk, die Glocke hallt, 
Nachſummend, durch des Domes Mauern 
Der Rauch noch von ven Fadeln wallt. 


Erffungen ift am ſelben Orte 

Der Fluch, allwo feit manchem Jahr 
Des, Banngetroffnen Segensworte 
Zu Gott gelenkt die Seelenfchaar. 


Wird: fih dem Kirchenbanne neigen 
Girolamo, der Gotteshelb? 

Wird er das Wort des Heils verfchweigen ; 
Vom Fluch gefchlagen aus dem Feld? — 
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Der Biihof hat den Dom verlaffen, 
Ein langer Zug der Klerifei 

Folgt nad), die den Gebannten haſſen, 
Und tobend ſtrömt das Volk herbei, 
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Die Feinde jubeln und verbreiten 
Mit Fleiß von Mund zu Mund den Bann, 
Doch Papſt und Bann verachtend ftreiten 
Die Freunde fiir den theuren Bann, 


Kaum ift die Wuth der Peft gemildert, 
Und kaum vernarbt dev Tobesharht, 
So ift auch ſchon zurückverwildert 

Der Feinde ſittenloſer Schwarm. 


Und auf den Straßen um die Wette 
Erſchallt Geſang und Lautenton, 
Hier Spotteanzonen, dort Sonette, 
Dem Sittenprediger zum Hohn. 


Das Laſter ſcheint vom Papſt geadelt, 
Weil er den Mönch geſtraft ſo ſchwer, 
Der es am bitterſten getabelt, 

Und kecker jchreitet es einher, 


\ 190 


Zum Trotz dem ſtrengen Sittenmeiſter 
Wird nun geſpielt, gezecht ‚ gebuhlt; 

Die dreiſten Buben werden dreiſter 

Und häufen prahlend Schuld auf Schuld. 


Und tobend rufen die Gejellen 

Bei Naht San Mareco's  Klofter wach, 
Und fchmetternd fliegen in bie Zellen. 

Den Brüdern Steine, Fluch und Schmach. 


Savonarola's Freunde werden, 

Wo einer ſich erblicken läßt, 
Verhöhnt mit Worten und Geberden; 
Doch halten treu an ihm ſie feſt. 


Die Freunde können nicht vergeſſen, 
Sie werden ſein geweihtes Wort 
Nur tiefer in das Herz ſich preſſen, 
Als ihres Lebens beſten Hort. 
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Es wird Domenico vor allen, 
Der treufte Freund Girolamo's, 
Bon Spott und Lüftrung überfallen; 
Doch trägt er kühn des Freundes Loos. 


Er tritt den Wüthenden entgegen, 

Er ruft es auf den Straßen laut: 

„Des Böſen Fluch iſt Gottes Segen, 
Schon flieht die Nacht, der Morgen graut! 


Der Nebel weicht, ſo ſchwarz und dichte 
Ihn auch die röm'ſche Nacht ſich ſpann, 
Und fliehend ruft dem Tageslichte 
Die Nacht vergebens ihren Bann. 


Des Frommen dringendes Betheuern, 
Und jeder Herzſchlag früh und ſpät: 
Daß ſich die Kirche muß erneuern, 
Iſt wahr, ev iſt ums ein Prophet.” 
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Domenico ruft auf der Strafe, 

' Und kuündet von der Kanzel auch 
Entfchloffen, daß er nimmer laſſe 

Bom Freunde bis zum letzten Hauch. 


Er mahnt das Voll, daß e8 den Ränken, 
Dem Zorn der Feinde zittre nicht, 
Und feines Fluches zu gedenken, 
Wenn ihm Savonarola ſpricht. 


Der Glaube ift der höchſte Segen, 

Und beffer ifl’s, den müden Staub 
In's ungeweihte Grab zu legen, 

Als daß der Geift des Todes Raub, — 


’ 


In mander Seele wankt das Hoffen, 
Beil nıın des Barnes grauſer Strahl 
Italiens veinftes Haupt getroffen, 

Die Kunde fliegt durch Berg und Thal, 
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Wer wird uns mın bie Predigt halten? 
Wer kämpft wie er ſo kühn? wer ſiegt? 
Wer wird das Herz dem Teufel ſpalten, 
Wenn unfer Held in Banden liegt? 


So hört ihe manchen Chriften Klagen; 
Wie eine dunkle Wolfe geht 

Durch's Land ein trauriges Berzagen, 
Bom Hauch der Kunde fortgeweht. 


Und mancher, der an fernem Orte, 
Bebauert e8 nun boppelt ſchwer, 

Daß er verfäumt des Frommen Worte; 
Nun hört er ihn wohl nimmermehr? 


Nach Florenz wall: das Volk in Schaaren, 
Das ihn noch einmal fchauen muß, 
Bielleicht für's Lehen zu bewahren 

Bon ihm nod einen Scheidegruß. 
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Doch ift zu früh noch ſolches Bangen, 
Noch ift’8 gekommen nicht fo weit, 
Daß fie den Mann in Ketten zwangen, 
Noch kämpft er fort ven großen Streit. 


Nicht hemmt auf feinen Gottespfaden 
Das Bannıgeräufch den fühlten Maun; 
Wie nicht Das Zirpen der Eicaben 
Den Schritt des Helden ftören tann. 


Wenn Heimchen auch ben Helden mahnen, 
Daß bald ihn, bald ver Rafen bedt, 
Ihm ift der Tod ein ſüßes Ahnen, 

Und vorwärts eilt ev ungejchredt. 


Girolamo bie heiße Fehde 
Des Herrn noch immer trenlich ide: 
Und aljo feine Kanzelrede, 
Dem Bannesfluh antwortend, ſpricht: 
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„Prälaten find allein mit nichten 

Die Kirche, und auch nicht zumeift; 
Sie fol aus Allen ſich errichten, 

| Bei welchen Glaub’ und heil'ger Geift. 


Ehriftus, der auf dem Kreuz verſchieden, 
Iſt unfer Mittler, Er allein; 
Der Klerus foll zum Gottesfrieden 

Ein Führer nur, nicht Mittler fein! 


Das Evangelium ift das Leben; 
Das nur fann gültigen Entjcheid 
Und Richterſpruch im Kampfe geben, 
Ob ihr die Kirche Chriſti ſeid. 


Das iſt die Wurzel, ewig bleibend, 
Unſchütterlich, und ohne Raſt 

Den Saft des Lebens weiter treibend 
Als Tradition von Aft zu Aſt. 


F 
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Der Eiche grünes Leben ſprießet 
Aus ihrer Wurzel nicht allein, 

Sie dorrt, wenn nicht vom Himmel fließet 
Der milde Thau und Sonnenſchein; 


Doch was der Wurzel nicht entſproſſen, 
IR falſch, wenun's auch ſich Heilig nennt; 
Wem Nebel nicht das Aug' umfloſſen, 
Die Miſtel von der Eiche trennt. | 


Der Glaubensbaum, der lebensreiche, 
Iſt ums gepflanzt wor Gottes Sohn; 
Die Miftel, wuchernd an, der Eiche, 
Das ift die falſche Tradition. 


Yın Eichenlaub als Vöglein fingen 
Die Seelen, fröhlich und daheim; 
Die Miftelbeeren aber bringe 
Dem Teufel feinen Bogelleim, 


197 


— 


Ihr führt gen Gott ein eitles Kriegen; 


Wenn auch der Tod mich bald verſchlingt, 
So wird die ſtarke Hand doch ſiegen, 
Die mich als ihren Hammer ſchwingt. 


F 


Das jammervolle Truggerüfte, 
Das ſich die Kirche Ehrifti heißt, 
Der Bau, den freches Erbgelüfte 
Gethiirmet, nicht der heil’ge Geift; 


Die Hand des Herren wird nieberjählagen, 


Und euer Werk zerbricht, zerftiebt, 
So wahr Millionen Herzen Magen, 
So wehr noch Gott die Menjchen Tiebt!" 


— — nn a nn nn 
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Der Papſt und Mariano. 


Berftimmt ift heut der Papft und püfter, 
Mariano wehrt ihm ven Berbruß 
Umfonft mit ſchmeichelndem Geflüfter, 

' Ein jedes Wort Pantoffeltuß. 


Wohl ſchwieg der röm'ſche Vater lange 
Und ſchloß in’s Herz den fcharfen Dorn; 
Doch endlich reißt des Schweigens Spange 
Bon feiner Bruft der ftarfe Zorn: 


„Birolamo will fih nicht fügen, 
Der Kirche tiefentrathner Sohn? 
Wagt immer noch Prophetenlügen , 
Und prebigt offne Rebellion ? 
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Sieh viefen Brief des Ungeheuers, 
Den ihm in’s Herz der Teufel blies, 
Boll Rebnerkraft und milden Feuers; 
Das ſchrieb er an ben Kuifer, Ties! 


Mein braver Fuchs im Hermeline, 
Mein Eforza fing den Brief mir auf, 
Und kam damit, daß er mir diene, 


Selbft hergerannt in vollem Lauf,“ 


Mariano fiegt die kühnen Zeilen 

Des Mannes, der ihn einft befient, 
Er lächelt, murmelt untermeilen , 
Indem jein Aug’ das Blatt durchfliegt: 


„„Concilium? . . . den Papſt verkllagen? ... 
Jetzt iſt der Braten gar gebeizt; | 
Nun gilt’s kein Zaubern mehr und Fragen, 

's ift Zeit, baf man die Küche beizt.“* 
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„Mariano, ſchweig, daß ich erzähle 

Dir meinen Traum von letzter Nacht; 
Das Bild hat mir erquickt die Seele, 
Wie mir noch nie ein Traum gelacht. 


Ich ſah den jüngſten der Propheten, 
Der in Florenz ſich höreu läßt, 

Wie er dem älteſten Propheten 

Der Griechen hing am Halſe feſt. 


Girolamo, den böſen Rangen, 
Sah ich entzückt in meinem Traum 
Erdroſſelt und verſchwiegen hangen 
Am dodonaiſchen Eichenbaum. 


Nun iſt, wie Zeus mit ſeinem Strauche, 
Des Traumes ſüßer Anblick fort; | 
Do von des Mönches gift’'gem Hauche 
Noch nicht des Papſtes Macht verdorrt. 
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Und will ver Ketzer nicht gehorchen : 
Iſt auch die Eiche längft dahin, 

Noch ftehn im Walde meine Foren, 
Und Inftig brennt der fette Kien!“ 


Des Papſtes ränkevoller Diener 
Mariano ihm zu Füßen fauf, 

Der ehrſuchtkranke Anguftiner 

Iſt auch vor Durſt nah Rache Frank: 


,Was ich dich ſungſt fo heiß, beſchworen | 
. Sm Earbinalscollegium: 

Solang bie Macht dir nicht verloren, 
D made ben Propheten ſtumm! 


Der Teufel fchliff ihm taufend Zungen, 
Zu kämpfen feine böſe Schlacht; 

Bald Hat er in den Staub gerungen 
Saanct Peters Kraft und Schtüffehmacht. 
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Du kannſt nicht löſen mehr und binden, 
Wenn nicht das Feuer ihn erſtickt, 

Du donnerft deinen Zorn den Winden, 
Cenſuren, Bann und Interdikt. 


Girolamo blieb unerichroden, 

Als man im Florentiner Dom 
Verlag beim Schall der Todtenglocken 
Des beil’gen Baters Brief aus Rom, 


Dein Breve bat ihn nicht gebrochen, 
Und feine Seele rührt? es nicht, 

Daß fie den Bann ibm dort geiprochen, 
Verfluchend bliefen aus das Licht. 


Das Blatt, mit deinem Zorn beladen, 
Girolamo mit Füßen tritt, 

Als wär's ein Blatt auf Walbespfaden , 
Das well und matt vom Baume glitt. 
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Der Tolle predigt jetzt noch freier, 
Hat er nicht jüngſt zu deiner Schmach 
Verſpottet laut die Bannesfeier, 
Als er zur Kirche alfo ſprach: 


„Euch wird die Hand des Heren zerichlagen, 
Und eure Macht zerbricht, zerfticht, 
So wahr Millionen Herzen klagen, 
So wahr noch Gott die Menſchen liebt!“ — 


Da ruft der Papſt: „Ich aber werde, 
Girolamo, du ſchlimmer Gaſt! 
Hinweg dich tilgen von der Erde, 
So wahr dich Alerauder haßt! 


- Wir wollen dieſem feurigen Streiter 
Als zündbares Concilium 
Aufammenrufen hürre Scheiter; 

‘ Er fterbe fir fein Heifigthum!“ 


“ 


Die Verhaftung. 


Warum hat ſich gen ihn verſchworen, 
Den Frömmſten, ſeiner Feinde Wuth? 
Weil er die Böſen und die Thoren 
Auch ſchaffen wollte fromm und gut; 


Weil er ſo muthig eingedrungen 
Auf ihrer Sünden freches Heer, 
Weil er auf ſie ſein Wort geſchwungen 
Als eine furchtbar ſcharfe Wehr. 


Wenn and ihr Lafterleben dauert, 
Die Freude dran ift dennoch wund; 
Ein heimliches Entfeten kauert 

Doch in des Herzens tiefftem Grund. 
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Von Magiern alte Mähren künden, 
Daß ihre Kunſt den Zauber barg, 
Dem balſamirten Leib zu zünden 
Ein ew'ges Lichtlein in den Sarg; 


Daß bei dem nieverglommnen Dochte 
Die Seele, wenn ſie eitel war, 
Den theuern Leib beſchauen mochte, 
Der ſonſt ihr wäre unſichtbar. 


Girolamo hat ſolche Kerzen 

Gepflanzt, dem Sünder zum Verdruß, 
Der noch im weltbegrabnen Herzen 
Der Unſchuld Leiche ſchauen muß. 


Sein Wüthen ift verſtecktes Klagen, 
Daß ex nicht löſchen Tann das Licht, 
. Daß er fi nimmer kann entſchlagen 
Dem innern, tramvigen Geſicht. — 
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Die Brüder in San Marco fingen 
Die Veſper, frieblich und erbaut, 
As plöglih an die Pforten dringen 
"Des Priors Feinde ftürmifh laut, 


- 


Des Priors Auf an feine Treuen, 
Allein wit geiftlicher Gewalt 

Zu ftehn der Feinde milden Dräuen, 
Im fteigenden Tumult verhallt. 


Sie rütteln, pochen an den Thüren, 
Sie fteinigen das Gotteshaus, 
uUnd rufen unter Racheſchwüren: 
„Gebt den Propheten uns heraus!“ 


Sie zünden Feuer an den Schwellen, 
Die Flamme brennt die Pforten auf, 
Einbrechen jetzt die Mordgeſellen, 
Wie auf den Raub ein Tigerhauf. 
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Des Priors Freunde doch nicht weichen; 


Sie haben ſich um ihn geſtellt, 


Die Kirche hallt von Waffenſtreichen, 
Bon Kampfgeſchrei, und Mancher fällt. 


Bor allen führt die ſcharfen Hiebe 
Der wackre Deutſche todesſchwer, 
Der einſt Girolamo zu Liebe 
Aus fernem Lande zog daher. 


Jetzt hat er einem Feind gerungen 
Den Büchſenhaken aus der Hand, 
Und nimmt, da ihm ſein Schwert zerſprungen, 
Die Kanzel ſich zum Schützenſtand. 


Und wer am wildſten iſt zu ſchauen, 
Wer ſchon Girolauın bedroht 

Und nah, zu ihm ſich durchzuhauen, 
Den ſchießt der tapfre Deutſche tobt. 
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Bereit, für feinen Freund zu fterbei, 
Denkt er: „du Frommer ſchützteſt mir 
Getreu die Seele vor Verberben, 
Ich ſchütze dir den Leib dafür!“ 


Noch immer wächst im wilden Kampfe 
Der Streiter Zahl und ihre Wuth, 

Der Athen ringt mit Rauch und Dampfe, 
Die Füße baden fich in Blut. 


Wo fie Girolamo bevrängen, 

Iſt das Getümmiel alſo dicht, 

Daß ſperrend ſich die Arme zwängen, 
Und Mancher mit den Zähnen ficht. 


Nur Hier und dort führt einer ſchlagend 
Mit freiem Schwung das Mordgeräth, 
Die andern Streiter Überragend, 
Weil er auf einer Leiche fteht. j 
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Da ſtoßt ein Junge mit ber Pile 

Ein Fenfter aus, der Qualm entweicht 
Es rubt der Kampf fiir Augenblide, 
Als nun die Luft erquickend ſtreicht. 


Doch hat der Windhauch bald belebenb 
Des Zornes Flammen friich gefacht, 
Der Streit, zur Veſper ſich erhebend, 
Tobt fort, ſchon ift eg Mitternacht. 


Girolamo's getrene Wächter 
Umſchützen ihn, ein fefter Wall, 
Und fterbend büßen hundert echter 
Den immer neuen Veberfall, 


Letzt plötzlich donnern um die Mauern 
Feldſtücke rings; von Schreck verwirrt, 
Die Kämpfer da zuſammenſchauern 
Und ruhn, die Kirche bebt und klirrt. 


Lanau, Savonarola. — 


14 


—F 


210 


— — —— — — — 


Sturmglocken ſchallen, und Trommeten 
Zur Thür herein gebieten Halt; 
Mit Faden in die Kirche treten 
Die Boten jet der Staatsgewalt. 


. Die Boien klünden, Ruh zu fchaffen: 
„Wer, Laie, nicht ia aller Ei’ 

Das Klofter flieht und ftredt die Waffen, 
Stivbt als Rebell vom Henferbeil!“ 


Girolamo in allen Gnaden, 
Und Fra Domenico wie er, 
Iſt vor die Signorie gelaben, 
Gefichert ihre Wiederkehr!“ 


Und dumpfe Stille folgt dem Mahnen, 
Denn mächtig jedes Herz ergreift 
Ein frohes oder .banges Ahnen, | 
Daf jetzo das Verhängniß reift. 
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Girolamo mit ſanftem Feide 

Gehorcht, ihm fagt bes Herzens Drang, 
Daß er von hier auf immer fcheide, 
Daß dieſer Schritt fein Tobesgang. 


Das Kloſter muß er mm verlaffen, 
Mo er fo Yang für Gott gelebt, 

Die Wehmuth will ihn mächtig faſſen, 
In feinem Aug’ die Thräne ſchwebt; 


Doch freudig fiegt die Todesweihe: 
Er fpricht den Freunden ſeinen Gruß, 
Umarmend gibt er-in der Reihe 
Den Brüdern noch den Scheidekuß. 


x 


Bevor er fchreitet durch die Pforten, 
Spricht er, wie es gebeut bie Friſt, 
In ftarfen und gedrungnen Morten 
Deu Wunſch, der all ſein Leben iſt. 
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Er mahnt die Brüder, nicht zu zagen, 
Dem Sturm zu teoßen ohne Scheu, 

Die Wahrheit in die Welt zu tragen 
Dur Noth und Tob, dem Herrn getreu. 


Die treuen Freunde weinen bitter, 

Die ſchlimmen Feinde lärmen froh, 
Und ſchluchzend küßt der deutſche Ritter 
Die Schulter dem Girolamo. 


Freubvoll hat ſich der ſletsbewährte 
Domenico zu ihm geftellt, 

Entſchloſſen, als fein Kampfgefährte 
' Sein Loos zu theilen, wie e8 fällt, 


Die Signorie, die gnadenreiche, 
Laßt fie, daß Feiner dem. Geſchick 
Im wirren Vollkstumult entweiche, 
Zuſammenfeſſeln mit dem Strick. 
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Als fie die Hand dem Büttel fenken, 
Zu jeder Schmach und Dual bereit, 
Begegnet fih ihr Bid, fie denfen 
Zugleich an ihre Jugendzeit. 


Sie denfen an die traute Zelle, 
An jene gotigeweihte Stund', 
Als ſie bei goldner Abendhelle 
Geſchloſſen ihren ernſten Bund; 


Als ſie manch ahnend Wort geſprochen 
Vom Prager Hieronymus, 

Wie eine Welt von Qual gebrochen 
Am unerſchültterlichen Huß. 


„Wohlan!“ — ſo thut im Herzen Beiden 
Der Muth den gleichen kühnen Schlag — 
„Die Zeit iſt da für Kampf und Leiden, 
Wo ſich die Treu erproben mag!" 


⸗ 
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Eie fchreiten fort, durch Feffelflechten 
Und ihren treuen Muth vereint, 
Umringt von vauben Waffenknechten 1 


Vom Bolt verflucht, verhöhnt, beweint. 
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Alexanders Freude. 


Girolamo und den Genoffen 

Der tückiſche Pallaft empfängt; 

| Schon werben auf gejchwinben Noffen 
Nah Nom Eilboten fortgefprengt, 


Die Boten friſch und luſtig reifen, 
Für ſcharfen Ritt ein reicher Sold; 
Die Pferde treibt des Spornes Eifen, 
Die Reiter treibt des Papſtes Gold, 


Die fank der Papft, von Gott verlaffen, 
& tief hinab in Schuld und Noth, 
Daß er den Frommen zitternd haſſen, 
Und lechzen muß nach jenem Tod! 
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Daß ihm das Wort: „Er ift gefangen“ 
" Klingt wie beraufchende Muſik, 
Und Thränen fallen von den Wangen; 
Dies ift fein frohſter Augenblid! . 


Der Papſt, veraefiend im Entzüden 
Die Würde ganz, froͤhlockend Yacht ; 
Er muß an's Herz den Reiter brüden, 
Der ihm das fühe Wort gebracht. 


Und er beruft bie Earbinäle 

Und feine Freunde dort md da, - 
Daß allen er voll Haft erzähle, 
Mas Gutes in Florenz geihah. 


Und wieder fehrt er zu den Boten 
Und forfcht genau nach Allem, fragt, 
Ob nicht, als ihm Die Waffen drohten, 
Das Herz Girolamo’s verzagt? 


Und als bie Bilttel mit den Banden 

Die Hände ihm zuricigefejniict, 

Ob da fein Muth nicht warb zu Schanden, 
Und als fie ihn hinweggeführt ? 


Doc) deſſen gibt es nichts zu künden; 
Die Boten meinen: „So wie ber, 
So ftarr und feit in jeinen Sünden 
Iſt feiner hier auf Erden mehr! 


Doc Richtern ift er heimgefallen, 
Auf deren Haß ihr trauen könnt, 
Daß keiner von ben zwölfen allen 
Noch einen Athemzug ihm gönnt!“ 


Des Papftes Antlig Freude funkelt; 
Und doch auf feinem Angeficht 
Zugleich ein Wölllein Kummer dunkelt; 
„Girolamo verzagte wicht!” 
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Die Andern preifen Gottes Finger; 
Und Mariano jubelt auf, | 
Daß feinen Gegner und Bezwinger 
Bezwingen wird ber Scheiterhauf. 


Nun ſchreibt der Papft voll ſüßer Neben 
Ein Breve an die Signorie, 

Er danfet Allen, ſchmeichelt Jeden, 
Und neunt den Troſt der Kirche ſie. 


Er mahnt ſie dringend, fleht inftänbig, 
Nach ftrenger Inquiſition 

Gleich auszuliefern ihm lebendig 
Girolamo, den Hölfenjohn. 


Aus feinem reichen Gnabenhorte 
Verheißt er ihnen jede Huld, 

Und Feuer gießt in feine Worte 
Der Rache Trieb und Ungeduld. 
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Der Papft ein zweites Breve fenbet 
Dem treuen Klerus in Florenz, 
Ihm wird die milde Macht geſpendet 
Zu einer vollen Indulgenz. 


Was jeder in dem letzten Wochen 
Verſchuldet, deſſen ift er rein; 

Er fen der Sünden losgeſprochen, 
Und ſollt' es auch ein Mörder ſeyn. — 


ie Boten froh nach Haufe kehren, 
Geſtürkt mit Segen, Speif’ und Zvanf; * - 
Am Rüden fpüren ihre Mähren 
Des Papſtes ſchweren, goldnen Danl, 


San Marco. 


Den Streiter Gottes im Gefängnif 
Schon eng und enger jet umkreist 
Sein ernftes, drohendes Berhängniß, 
. San Marco’ Klofter ift verwaist, 


Rings von: den Thürmen Glocken ſchallen 
Den Freudenruf zum Ofterfeft; 
Nur Eine von den Kirchen allen 
Den hellen Ruf nicht hören läßt. 


Ein Mächt'ger wird zu Grab getragen, 
Poſaunenton und Fackelſchein, 

Die Glocken aller Kirchen klagen; 
San Marco’s Kirche ſchweigt allein. 
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Und will bei heftigen Gewittern 
Mit feinen Glocken jeber Thurm 
Den Himmel rühren und erſchüttern; 
San Marco’s Kirche jehweigt im Sturm. 


Den Brüdern nahm der Feinde Nache 


Die Glode fort aus ihrem Has, 
Verloren hat es feine Sprache 


- Bei Freud’ und Leib und Wettergraus, 


Die Brüder leben ihre Stunden 
In abgefchloffner Trauer bin; | 
Sie horchen bang den Tageskunden, 
Die viel bewegt die Stabt durchziehn. 


Beim Pfalmenfang dev Matutinen 
Hemmt Wehmuth ihrer Eeelen Schwung; 
Und wenn fie Gott zur Veſper dienen, 
Ergreift fie die Erinnerung. 
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An ihn gemahnt fie jede Stelle, 
Den fie vielleicht nicht wieberfehn, - 
Sie weinen, wenn fie an ber Zelle 
Girolamo’8 vorübergehn. — 





Die Tortur. 


Der Morgen kommt, bat noch gefunden 


. Blutfpuren jener granfen Nacht. 


Saponarola wird gebunden 


In's peinliche Verhör gebracht. 


Biel Frevel gibt's, wer kann's verneinen? 


Biel Gräuel lebt im Sonnenlicht; 


Doch jämmerlicher gibt ‚es Teinen, 
As Schurken, fitend zu Gericht, 


Ein Wandrer trägt auf Waldesiwegen 

Ein Schwert zu feinem Schutz; da raubt 
Rücklings ein Strauchdieb ihm den Degen 
Und fpaltet ihm damit das Haupt, 
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Geſetz! wie gleichſt du ſolchem Stable! 
Gericht, wie manchmal biſt du gleich 
Dem Räuber, der im bunfeln Thale 
Dem Wanbdrer jchlägt den Todesſtreich! 


Die Richter ſitzen in der Reihe, 

Von Mördern eine tücht'ge Schaar, 
Zwölf Laien ſind es, und zur Weihe 
Iſt beigeſellt ein- Priefterpaar. 


Jetzt rufen die Inquiſitoren: 

„Girolamo! bekehre dich!“ 

„Girolamo! du biſt verloren!” — 

„Den Widerrufl ſprich, Keter, ſpricht — 


„Belenne, daß du dich verſündigt 

An Gott und ſeiner Kirche ſchwer! 
Daß du nur Lügen haſt verkündigt, 
Das Volt getãuſcht mit eitler Mähr!“ 
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„Was du dem Volfe jprachft vermeſſen 
Bon Kirchenreformation: 
Das wibderrufe, fonft erpreffen 
Bald wir dir einen andern Ton!“ 


„Und willft dur nicht dem Sturme weichen, 
Biſt du Fein lügender Prophet, 

Wohlan! mit Wundern und mit Zeichen 
Erprobe dich, bevor's zur ſpät!“ 


Entgegentritt dem Haß und Grimme 
Mit unerſchrocknem Augeſicht 
Girolamo, mit feſter Stimme 
Spricht er: „Ich widerrufe nicht! 


Was ich verfiindigt, wird geſchehen: 
Des Truges morjche Kette reift, " 
Die Kirche Chrifti wird erſtehen 


_ Und fiegen wird der ew'ge Geift! 
Lenau, Savonarola. 15 
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Traun! wollte. Gott in Wundern ſprechen, 
Er würde wenden euer Herz, 
Er wilrde von der Bruft euch brechen 
Den fiebenfachen Wall von Erz. 


Das wär ein Wunder, heiſcht nicht andre, 
Dies eine thut euch bitter noth. 

Ich aber meines Weges wandre, 

Und meinen Pfad verſchlingt der Tod. 


* 


Bin Werkzeug nur, das Gott erweckte, 
Ein Straßenlichtlein in der Nacht, 

Das warnend Gott am Abgrund ftedte, 
Ein tönend Horn in feiner Schlacht, 


Will Gott das Lichtlein nicht mehr brauchen, 
So liſcht e8 aus; doch feine Hand 

Wird warnend aus dem Abgrund tauchen, 
Mit einem hellen Fadelbrand, 
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Will Gott dies Horn auch nicht mehr brauchen, 
Weil lauter wird der Schlachtendrang, 
So wird er in ein andres hauchen, 
Das rufen wird wie Donnerklang!“ 


Da ſchmähn und läſtern mit Gepolter 

Die Richter, ſchreien wuthentbrannt: 

„Fort mit dem Ketzer auf die Folter!“ 
Schon ſind die Büttel zugerannt. 


Girolamo iſt feſt gebunden, ui a 
Ein Strid um feinen Leib fich ſchlang, 
Und hoch hinauf wird er gewunden 

An einen Balken mit dem Strang. 


x 


Am Stricke ſtürzt er plötlich nieder 

Bis nah zum Boden mit Gewalt, 
Daß ihm der’ Schmerz durch alle Glieder 
Erjchütternd zuckt und zerrt und prafft, 


L 
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Am Seile bleibt er haugend jchweben, 
Da fchreien ihm die Richter zu: 
„Willſt du der Kirche dich ergeben? 
Und Läffeft dur den Papft in Ruh?“ 


Ihm bebt der Leib in allen Fugen, 
Ihm ift, als ob im jähen Fall 
Gehirn und Herz zuſammenſchlugen, 
Gelöst vom ungeheuren Prall. 


Im Leidensaufrubr wanft und zittert 
Jedwede Fiber, focht das Blut; 

Do bleibt die Seele unerſchüttert, 

Ein großer Schmerz, ein größrer Muth, 


Er ſpricht mit ſchmerzgedämpfter Sprache: 
„Ber Gott! ich widerrufe nicht! 

Und wenn mir euve blinde Rache 

Auch jeden Nero am Leibe bricht!“ 


— 


Und grimmig ſtaunen ſeine Schergen, 
Daß ihn die Qual nicht niederſchlägt; 
Es will ihr Zorn die Ehrfurcht bergen, 
Die ſich in ihren Herzen regt. 


Sie ſtellen ihm noch viele Fragen, 
Ob er Rebell und Ketzer ſei, 

Und Alles wird zu Schrift getragen, 
Und ſeine Antwort, feſt und frei. 


Sie möchten gerne ihn verſchlingen 
In ihrer Fragen ſchlaues Netz, 
Um vor dem Volke aufzubringen 
Ein Urtheil nach dem Strafgeſetz. 


Doch ſie umſtellen ihn vergebens, 
Denn ſeine Worte ſprechen klar, 

So wie die Tage feines Lebens, 

Daß all ſein Wandel fromm und wahr. 


# 
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Girolamo wird losgebunden 

Und in's Gefängniß fortgeſchafft, 
Daß er in ungeſtörten Stunden 

Zur Folter ſammle neue Kraft. 


Er kniet und betet händeringend, 
Einſam in ſeiner Kerkerhaft, 

Er fleht zu Gotte heiß und dringend 
Um ſeinen Segen, ſeine Kraft: 


„Der grauſe Schmerz will mich bezwingen, 
Verlaß mich nicht am End' der Bahn! 

O Gott! o Gott! laß mich's vollbringen 
Und nimm mich als Blutzeugen an!“ 


Als neu der Morgen angebrochen, 

Da kommt mit ihn der graufe Schmerz, 
Die Nichter jammeln fih und pochen 
Dem Streiter wieder ſcharf an's Herz. 
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Sie winden ihn empor und werfen 
Ihn jach herunter an ver Emm; 
Und feine Büttel finnig feharfen 
Mit neuen Qualen die Tortur, 


Sie wollen fein Geſtändniß rauben 

Mit einem glüh'nden Kohlenbrand, 

Sie brauchen Stachel, Zangen, Schrauben, 
Und Zerrgewicht an Fuß und Hand, 


Und wieder wird gefragt, gefchrieben, 
Drei Stunden dauert das Gericht; 
Girolamo ift treu geblieben 

Dem Wort: „Ich mwiderrufe nicht!” - 


Am dritten Morgen halten wieder 

Um ihn die Qualen ihren Reihn; 

Doch zwingen fie fein Wort nicht nieber, 
Wie heftig fie auch ſtürmen ein. 
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Verzweifeln muß die Folterfrage, 
Und jeder Schreck an ihm zerſchellt. 
Alſo verſtreichen ſieben Tage, 

Und herrlich ſiegt der Gottesheld. — 


Domenico verlangt entſchloſſen: 

„Des Freundes Loos ſei mein Geſchick! 
Führt ihr zum Tod mir den Genoſſen, 
Sei's auch mein letzter Augenblick!“ 


Und als der Abend niederſchattet, 

Da liegt einſam Girolamo, 

Von Hunger, Schmerz und Kampf ermattet, 
Im Kerker auf dem Häuflein Stroh. 


Doch darf fein Herz den Troft geniefien, 
Den füßen Zroft: bei Kampf und Leid 
Sich tranlich feft an Gott zu jchließen 
In unftörbarer Sicherbeit. 


* 
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Schlaf ſinket auf den Dulder nieber, 
Drüct ihm die heißen Augen zur, 
Erquidt ihm die zerfehlagnen lieber, 
Borfpiel der füßen Todesruh. 


Er träumt. Er zieht mit feinen Eltern, 
Die er fo fchmerzlich einft verlieh, 

Fort zu den himmlischen Bergeltern, 
Sie kommen an das Paradies. 


Hoch eine Wand. von Ehelfteinen 
Umſchließt es in kryſtallner Hut, 
Die Farben in einander fcheinen, 
Wie Himmelsglut. und Erbenflut. 


Die Wand im ew'gen Steablenfluffe 
Lebendig um den Hain fich ſchlingt, 
Und von der Mauer bel zum Gruße 
. Herab ein Chor von Engeln fingt. 
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Es klingt, daß manche längſtverlorne 
Sehnſucht im Herzen wieder ſchwillt; 
Daß ſich im ſüßen Liederborne 

Der Durſt der Jugendtrüume ſtillt. 


Es klingt, daß jedes ſchöne Hoffen 
Aus ſeinem Grabe ſich erhebt, 
Daß jede Freude, ſturmgetroffen, 
Im Herzen ſchöner wiederlebt. 


Es rauſchen nie geahnte Wonnen 

Im Herzen auf, der Menſch erſchrickt, 
Als er ſo tief in dieſen Bronnen 
Zum erſtenmal hinunterblickt. 


Und jetzo ſich die Mauern ſpalten, 
Vom Freudenklange aufgeſprengt, 
Ein Chor von himmliſchen Geſtalten 
Gaſtlich die Kommenden empfängt. 
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Nun grüßen fie, vertraulich lächelnd, 
Girolamo, nun Fühlen ihm, 
Mit ihren fanften Flügeln füchelnd, 
Die heißen Wunden Seraphim. 


Die Patriarchen und Propheten, 
Die Kirchenväter grüßen ihn, 
Apoſtel und Anachoreten, 

Und Märtyrer vorüberziehn. 


Hoſianna! tönt's im weiten Kreife; 
Sein Vater fingt frohlockend mit, 
Doch feine Mutter ſchluchzet leiſe 

Und folgt dem Sohn auf jeden Schritt. 


Ihr fagt mit tröflender Geberde 
Ein Engel, daß won ihrem Kind 
Sie nimmer hier geſchieden werde, 
Und trodnet ihr die Thräne Ind, 
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Und jeßo auch die Mutter ſinget: 
Hofianna! freudig mit dem Chor, 
Indem ihr Arm den Sohn umfchlinget, 

Den fie fo ſchmerzlich einſt verlor. 


Sie wandeln fort in Wieſenthalen, 

Wo tauſend Blumenvölker blühn, 

Die Blüthen ſtrahlen, dunkeln, ſtrahlen, 
Es iſt ein athmend Farbenglühn. 


Sie wandelt fort in grünen Auen, 
Es ſingt und klingt auf jedem Aſt, 
Die Vögel neigen voll Vertrauen 

Sid) nieder nach dem lieben Gaft. 


Und füßbelabne Zweige beugen 
Erevenzend nieber ihre Frucht! 
Und Quellen riefen klar und fäugen 
Die Holden Blumen auf der Flucht. 


237 


Es lebt die Luft von Blumenhauchen, 
Es bebt die Luft von Liederklang, 
Und aus tiefffarem Weiher tauchen 
Fijchlein und tanzen. zum Gefang. 


Und ſcherzend kommt der flinle Reiher, 
Der Fifchlein auch zum Tanz begehrt, 

Hebt’8 in Die Luft; Doch in den Weiher 
Bringt er’s nach Hauſe unverſehrt. 


Gazellen weiß und Lämmer viele, 
Und Hermeline, Hirſch' und Reh', 
Sie treiben weidend Scherz’ und Spiele, 
Und trinten aus bem Haren See. 


Girolamo begehrt zu wiffen, 

Was diefe weiße Heerde foll? 

Und dort die Böglein fangbefliffen? 
Und bier die Fiſchlein, felig toll? 
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Der Engel fpricht: „Die weiße Heerde, 
Das ift die reine Chriſtenſchaar, 
Schuldlos ſich freuend an der Erbe, 
Frei, fröhlich, aller Sorgen baar. 


Und die du fiehft in Lüften ſchweben 
Und fingen börft im grünen Reis, 

Die Forſcher ſind's, die ſich erheben 

Zu Gott, ihm fingend Dank und Preis, 


Der Reiher fpielt, Fifchlein zu necken, 
Dort mit verftelltene Räuberichwung ; 
Ein ſcherzend Bild verfühnter Schrecken, 
Des Erdenwehs Erinnerung. 


Die Fiichfein dort im Haren Teiche, 
Auffchnellend friſch im goldnen Glanz, 
Sind Kinder, jchöne, freudenveiche, 
Hingleitend Teicht im ſel'gen Tanz.“ — 
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Jetzt — plötzlich ſchweigen die Gefilde — 
Dort, mit dem Kelche in ver Hand, 
Johannes kommt, der Hohe, Milve, 
Und ſegnet Tächelnd alles Lan, 


Es ift ein tiefes, tiefes Schweigen: — 
Sohannes auf dem Hügel fteht, 

Mit liebevollen Hanptesneigen, 

Und jo fein Wort herniebermwebt: 


„O teinfet, Blumen! N) genichet 
Auch ihr mit Freuden Ehrifti Blut!“ 
Und fprengend aus dem Kelche gießet 
Er hin des Weines heil’ge Flut. 
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Und wie der Kelch die theuren Tropfen 
Weithin vertbeilend nieberthaut: 
Bewegt den Grund ein Freudenklopfen, 
Und alle Blumen jauchzen laut. 
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In alle Weiten geht ein Singen, 
Ein jeder Halm durch Wieſ' und Hau. 
Laßt eine füße Stimme klingen, 
Und alle Engel ſtimmen ein; 


Und alle frommen Männer, Frauen, 
Ein Jedes froh den Sırbel mehrt; 
Die Drei erfaßt ein ſelig's Grauen: 
Wie Chriſtus die Natur verffärt. 


Ye näher fie fi nahn der Mitte, 
Wo Gottes Thron erhaben ftebt, 
Je ſchöner blüht's mit jedem Schritte, 
Die ganze Luft wird ein Gebet. 


* 


Nun weckt von Paradieſeswegen 
Den träumenden Girolamo | 

Sein Herz mit lauten Wonnefchlägen, 
Nun wacht er auf am Kerkerſtroh. 
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Ceccöne. 


Schon wird die Kunde laut im Volke: 
„Girolamo bekannte nichts!” 

Schon lagert drohend eine Wolfe 
Sich ob den Männern des Gerichts, 


Die Folterfnechte jelbft erzählen, 
Daß er geduldig Schmerzen trug, 
Wie fie noch feinen durften quälen; 
Sie meinen felbft: es ift genug! 


Und mancher feiner wilden Gegner 
Fühlt ſchon zur Milde ſich geneigt; 

Und hier und dort ruft ein Verweg'uier, 
Wenn ſich ein Inquiſitor zeigt: 


Lenau, Savonarola. 
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„Habt ihr unfchuldig ihn gepeinigt, 

So ftürmen wir die Signorie! 

Dann, Schurken, werdet ihr gefteinigt ! 
Dann ſchlachten wir dem Papft fein Vieh!“ 


Die Richter haben Noth und Aengſte; | 
Mer geftern noch der Schärffte war, 
Geberdet heut fich als der Bängſte; 
Rathlos verblüfft Die ganze Edhnar, — 


Gott ift am nächften wohl den Guten, 
Wenn ihre Noth zum Gipfel wächst ; 
Doch fol das Lafter fich verbluten, 
Dann ift der Teufel oft zunächſt. 


Die Richter find am frühen Morgen 
Berfammelt wieder tm Palaft, 
Voll Zornes, Ungebuld und Sorgen; 
Da kommt ein unverboffter Gaſt. 
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Da fchleichet in den Saal ber Richter, 
Ch wieder das Verhör begann, 

Und muſtert lächelnd die Gefichter 

Ein Keiner, feiner alter Mann, 


Ceccone iſt's, den Alle ſcheuen 
Willkommen doch zu dieſer Friſt: 

Er kann vielleicht den Sturm zerſtreuen, 
Im Land der ſchlauſte Rabuliſt. 


Die Richter ſich vun ihn beffeißen, 

Sie drücken ſchmeichelnd ihm die Sand: 
„Kann ung wielleicht der Noth entreifien, 
O Freund, dein mächtiger Verftand?“ 


“ Und haftig flüſtert drauf Ceccone: 
„„Von Freundichaft nichts! ich Brauche Brod. 
Tierhundert Seudi mir zum Lohne, 
So helf' ich euch aus dieſer Noth. 
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Ihr habt aus eurem ſchmalen Hirne 
Das letzte Tröpflein Witz gepreßt, 

Nun ſitzt die Angſt euch auf der Stirne, 
Weil ſich der Mönch nicht zwingen läßt. 


Schon murrt das Volk, 1 gibt harte Echlappen, 
Euch treibt die Blinde Angft, gewiß, 
hr werdet nicht hinaus euch tappen 
Aus diefer bangen Finſterniß. — 


Nun, wollt ihr zahlen die Laterne? 
Bezahlt ihr nicht, fo geh’ ich fort.““ 
Die Richter flüftern: „gene! gerne! 
Nur fprich geſchwind ein vettend Wort!” 


Ceccone lächelt mit Behagen, 

Genießend feiner Wichtigkeit; | 
Er Sprit: „Wohlen, bört anf zur zagen, 
Zu Hülfe bin ich euch Keveit, 





% 
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Dort hinter jenem Pfeilerſtocke 

Pflanzt mir ein Tiſchlein, eimen Stuhl, 
Das Uebre führ' ich ſelbſi im Rocke: 
Papier und Tint' und Gänſeſpul'. 


Zi 


In jenen Wintel laßt mich kauern; 


Unfichtbar, HN auf meinem Platz, 
Will das Verhör ich ſcharf belauern, 
Nachſchreiben ſchleunig Satz für Satz. 


Behalten will ich ſeine Worte, 
Nur wird die Feder ſacht und fein 
Verſchieben ſie von ihrem Orte, 
Aus Nein wird Ja, aus Ja wird Nein. 


Die Sätze will ich ſchlau verwickeln, 
Hier ſchneiden ab zu falſchem Schluß, 
Dort weiterſpinnen mit Partikeln; 

So daß dieß Pfäfflein fterben muß.““ 
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Schon hat Ceceone ſich gelagert; 
Nun tritt Girolamo herein, 
Bleich, wund, zum Leichenbild verhagert; 
Der Alte blich fein Geiſt allein. 


Und man verhört den Gottesftveiter, 
Getreulich jchreibt e8 der Notar! 

Doch ſchreibt im Winkel dort ein zweiter 
Und fälſcht die Reden unfichtbar. 


- Der weiß die Worte umzuſtellen, 

- Der ftutt und ftredt fie jo gewandt, 
Daß bier zum Ketzer und Rebellen 
Girolamo ſich Har befannt. 


Und als fie das Berbör geendigt, 

Worin der Held getreu ſich blieb, 

Von Schmerz und Schlauheit ungebändigt, 
Als der Notar das letzte ſchrieb: 
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Da ſchleicht hervor, Unbeil zır ftiften, 
Aus dem geheimen Hinterhalt, 
Berbergend im Gewand bie Schriften, 
Ceceone’s lauernde Geſtalt. 


— 


Und einer naht ihm des Gerichtes 
Und reicht die Akten ihm zur Hand: 
„Sieb den Proeeß hier dieſes Wichtes, 
Was er von Freveln eingeſtand.“ 


Ceccone wünſcht, den Fall beklagend, 
Den Richtern und der Kirche Glück, 
Die ächten Schriften unterſchlagend, 
Gibt er die falſchen ihm zurück. 


Girolamo muß eilig wandern 

Zum Kerler; und begierig rafft 

Ein Richter aus der Hand dem andern 
Eeccone’s Meiftertüd und gafit. 
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Sie find entzückt, bie theuren Zeilen 
Nachdoppelt flinf ein Schreiber ſchon, 
Und ſcharfberittne Boten eilen 
Damit nach Rom zum heil'gen Thron. — 


dun lauſcht das Volk, zu jedem Schwunge 
Der leichtbewegte, ſchwache Thor: 

Ceccone liest mit lauter Zunge 

Und frecher Stirn fein Blendwerk vor. 


„Wo iſt er? daß wir ihn zerſtücken!“ 
So brüllt des Pbbels wilder Schwarm. 
Des Dulders Freunde unterdrücken 

Den Argwohn mit verſchwiegnem Harm. 


„„Er wagt es nicht, wor euch zu treten,““ 
— Beſcheidet ſie Ceccone dreiſt — 
„„Denn kundig warb es dem Propheten, 
Daß ihr ihn ſteinigt und zerreißt! 
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Doch mögt ihr euch zufrieden ftellen, 
Das unerbittliche Gericht 
Beſtraft den Keter und Rebellen 
Bald, bald in eurem Angeſicht!““ 


Der Schwarm hat murmelnd ſich zerſchlagen, 
Die Richter athmen frei und froh; 

Und hoffnungsloſen Kummer tragen 

Die Freunde des Girolamo. 
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Sein Tod. 


Als — der frühſte Morgen dämmert, 
Wird auf dem Marktesplatze laut 
Geſägt, gezimmert und gehämmert 
Von tauſend Händen, und gebaut. 


Doch heute gilt es keine Buden, 
Die lockend ſonſt an dieſem Platz 
Das heitre Volk zum Kaufe luden 
Mit all des Lebens buntem Schatz. 


Die Sonne mit dem Frühlingsſtrahle 
Bauwerk des Todes heut begrüßt: 
Sie ſchlagen auf drei Tribunale, 
Sie richten ein Schaffotgerüft. 
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Savonayola’s Freunde müffen ; 
Genedt von Scherz umb ſcharfem Spott, 
Der Feinde Racheluſt verſüßen 
Und mitarbeiten am Schaffot. 


Der Biſchof von Bafona fchreitet 
Jetzt auf das erfte Tribunal, 

Bon feinen Mönchen hinbegleitet, 
Zu thun, was ihm. der Papft befahl, 


Der Biſchof foll, bevor Die Beiden 
Empfängt das weltliche Gericht, 
Der Kleruswürbe fie entkleiden; 
Mit feierlichen Zorn er ſpricht: 


“ 


„sm Namen Gott des Vaters, Sohnes, 
Und heil'gen Geiftes, und in Kraft 

Des römiſchen Apoftelthrones, 
Girolamo, wirft du beſtraft: 


= 
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MWirft du des geiftfichen Gewanbes, » 

Und aller Weihen, jeder Macht 

Und jeber Gunft des Prieſterſtandes, 

Dem du nur Schanb’ und Schimpf gebracht: 


Entjetst, beraubt und ausgezogen, 


Dich ftoßt die Kirch! aus ihrem Kreis, 


Die du geläftert und betrogen; 
Hier gibt fie dich den Henklern preis!” — 


Set nimmt, int umgelehrter Reihe, 

Die Kirche, was fie gab, zurüd, 

Bon Grab zu Grab Gewand und Weihe 
Wird ihm entzogen, Stüd fir Stück. 


“ 


Da ruft ein Mönch: „heu! heu! propheta!“ 
Reißt aus der Hand ihm das Brewier, 

Reißt ihm vom Leibe Die Planeta, 

Dann Stola, Alba, Seapulier. 
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Gelaffen trägt der Gottesſtreiter 
Der Schande fürmlichen Verlauf; 
Es blickt fein Auge himmliſch heiter 
Nach feinem Gott zum Himmel auf, 


Zuletzt, was er zuerft empfangen, 
Wird ihm entzogen fein Habit, 
Und feine leidensblaſſen Wangen 
Verſchämte Röthe ükerzieht. 


Der Biſchof ruft: „Biſt ausgeſchieden; 
Die Kirche Chriſti ſtoßt dich fort! 

Die Kirche, ftreitend noch bienieven! 
Die Kirche, triumphirend dort!” 


Er ſpricht: „„Die Kirche muß ich meiden, 
Die dieſſeits noch im Streite bebt; 

Bon jener kannſt du mich nicht feheiben, - 
Die triumphirend ewig lebt!““ | 


Pe; 
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Und wie Girolamo getragen 
Getroſt der Schande bittern Schmerz, 
So trägt ihn ſchweigend, ohne Zagen, 
Domenico, das treue Herz. 


Auch er ſteht da im Unterkleide, 
Entweiht, beraubt, verhöhnt zumal; 
Und jetzo merben eilig beide 
Geführt an’s zweite Tribunal, 


Des Papftes Commiffarien finden 

Den beiden Brüdern bier zufammt, 
Daß wegen ihrer fchwarzen Sünden 
Der Bapft als Keber fie verbammt. 


Doch mildernd wird hinzugeſprochen, 
Daß fie des Papftes Heifigfeit 

‚Nicht läßt im Fegefeuer kochen, 

Daß fie der Tod von Schuld befreit: 
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„Der Bapft, verſöhnend beide Welten, 
Laßt gnäbig euch den Feuerbrand 
Vorweg als Fegefeuer gelten, 
Gibt euch der Unſchuld frühern Stand!”- 


Die Ceremonie nimmt ihr Enbnif 
Am dritter Stan; bier bören fie, 
Gefällt, ſo heißl's, auf ihr Geſtändniß 
Den Todesſpruch der Signorie. 


. Domenico nimmt mit Ergebung 
Nun auch dahin fein Todesloos, 
Er findet Stärkung und Erhebung 
Am Angeficht Girolamo's. 


Dies Antlit auf dem Sterbensgange 
Iſt nicht des Sünders Angeficht, 
Der an dem fteilen Todeshange 
Doll Schwindelangft zufammenbricht; 
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Auch ift es nicht das eh'rne Trotzen 
Fanatifers, voll Glut und Kraft, 
Dem noch die Todesblicke ftrogen 
Bon Flüchen wilder Leibenfchaft. 


Sein Antlitz ift ein hoher Friebe, 
Sein Echweigen feliges Gebet, 

Ein Lauſchen nach dem Heimathliede, 
Das tröftend ihm herüberweht. 


Nun ift fein Auge heil erglommen, 
Und bfühend fi die Wange malt: 
Das ift der himmlische Willlommen, 
Der auf ben Dulder mieberftrahlt, 


Und als er zum Schaffote ſchreilet, 
Und mancher feiner Freunde jetst 
Nach ihm die Arme weinend breitet, 
Spricht er ben Trauernden zuletzt: 


257 
„Berbrennt man mich, ſeyd unerſchrocken, 
Wenn meine Aſche treibt der Wind, 
So denkt, daß dieß nur Blüthenflocken 
Vom ſchönen Frühling Gottes ſind!“ — 


Wer drängt fo heftig durch die Schanren ? 
Wer ift der alte, gratte Mann ? 

Der von der hohen, wunderklaren 

Geſtalt den Blick nicht wenden Tann? 


Es ift der wilde Chriftenhaffer, 
Tubal des Ausgangs zitternd harrt, 
Aus feinen Augen ftürzt das Waſſer, 
Indem er auf ven Helden flarrt. 


Und als an ihm der kühne Streiter 
So tobesfrob vorüberzieht, 

Als ihm ſein Auge mild und heiter 
ws grammerftörte Auge fieht: 


Lenau, Eavonarola. 17 


258 


Da fühlt der Jude fich bezwungen, 
Ihm ift ber Bid mit Zaubermacht 
In’ Hafverftochte Herz gebrungen, 
Die Liebe ift in ihm erwacht. 


Dem Aubengreis, woll heißer Wunden, 
Ward nun der kranke Geift erauidt, 
Girolamo macht ihn gefunden, 

Hat Ehriftus ihm in's Herz geblidt. 


53 


Der Alte ruft: „Laß dich umfaſſen! 
Ich glaube dir! mit dir ift Gott! 
Man gebt fo felig und gelaſſen 
Kur für Meffias in ben Top!“ 


Er will ibm nad, doch hemmt bie Menge 
Unwillig den entflaunmten Greis; 
Durchdringend jchreit er im Gebränge: 
„Girolamo! Heil bir und Preis! | 


259 
„D laßt mich. iss! o laßt mich laufen 
Um ihm zu Füßen ftürzen mich! 


Er foll ‚ bevor er ftirbt, mich taufen! 
Jeſus Meffias! laſſet mich! 


Wollt ihre das Wafler ihm vermehren, 
Wehrt ihn zu ſprechen fein Geſchick, 
So tauf’ er mich in meinen Zähren, 
Er jegne mich mit feinem Bid!” 


Girolamo Hört’, jem Begehren, 

Er fpricht zum Juden feierlich: ° 
„Sch taufe dich in Deinen Zähren 
Und jegne mit dem Kreuze dich!" — 


Nun fteigen an’s Schaffot die Streiter, 
Domenico entjchloffen ftumm‘, 
Girolamo fpricht auf der Leiter 

Noch laut Das Glaubensſymbolum. 
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Und als fie an den Gipfel‘ kamen, 
Da fpricht Girolamo den Schluß: 
„Et in vitam aeternam, Amen!“ 


Und nit dem Freund- den letzten Gruß. 


Nun ſtehn, umringt von Henkersknechten, 
Die Brüder auf dem Brandgerüſt, 
Savonarola mit der Rechten 
Das Volk noch einmal ſegnend grüßt. 


Die Schergen ſich geſchäftig rühren 
Und rüſten flink die Todesqual; 

Die einen hier mit Ketten ſchnüren 
Die Brüder jean einen Pfahl, - 


Ein anbrer vegt bie Hände fleißig: 

Am Echeiterhaufen ‚ ſtreut geſchwind 
Schiefpulver auf das dürre Neifig 

Und prüft, son wannen ftveicht der. Wind, 
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Die Knechte zünben auf ein Zeichen 
Die Scheiterhaufen init dem Spar, 
Die Winde durch's Gerlifte ftreichen 
Und eifern friich das Feuer an. 


Niemand wird mehr auf Erden ſchauen, 
Girolamo, dein Angeficht! 

Die Liebe und das Gottvertrauen 

In deinem klaren Augenlicht; 


Den Schmerzenszug an deinem Munde, 
Den auch dein Lächeln nie vertrieb, 
Den deine heil'ge Lebenswunde 

Um die berebten Lippen ſchrieb; 


Die Heldenſtirn, Freiheit begehrend, 
Die Furche drauf, den tiefen Pfad, 
Den, raſtlos immer wiederkehrend 
Dein mächtiger Gebante trat! - 
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Die himmlische Gebanteneinheit, | 
Die ftrahlend aus dem. Schuterze ſchien, 
Die blumenhafte Sittenreinheit 

Auf deinem Antlitz — ift dahin! 


Das gottestrunfene Entzücken, 
Das diefes Antlit; oft verllärt; 
Die Sehnfucht, Alte zu beglücken, 
Die feine Blikthe ſtill verheert: 


Das ift verloren und vergangen, 

Das Alles wird gebrannt zu Staub! 

Die Flammen züngeln auf wie Schlangen, 
Berzehrend haftig ihren Raub, 


Doch plötzlich bat, die Flammen trennend, 
Der Wind ven Rauch zuridgevolit; 

Die rechte Hand erhebt ſich brennend, 
Ob fie das Voll noch fegneit wollt. — 
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O Menſchen, Menſchen, arge Thoren, 
Weh euch! was habt ihr hier gethan! 
Mer gibt zurück, was ihr verloren, 
Was ihr zerftört in eurem Mahn?! 


Ihr habt den freumblichen Genoffen, 
Der eures Jammers fi erbarmt, 
Das treufte Herz habt ihr verftofien, 
Und wiffet nicht wie ihr verarmt! 


Das hilft es, daß die Sonne jcheinet, 
Unb daß die Erde luſtig blüht; 

Der es ſo gut mit euch gemeinet, 
Denn er zu Aſche bier verglüht? 


Ja! wenn ein Herz ber Frühling hätte, 
Er finge laut zu klagen an 

Bor feinem heißen Todesbette, 

Den er euch nicht erſetzen lann. 


* 
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Nun mögen euch die Wälder rauſchen, 
Die Frucht iſt ſüß, und kühl ihr Dach, 
Dem Sang der Vögel mögt ihr lauſchen, 
Mögt laben euch am friſchen Bach; 


Den grünſten Wald habt ihr zerrüttet, 
Der Schatten euch und Frucht gereicht; 
Den reinften Quell babt ihr verſchüttet, 
Den hellften Vogel :fortgeicheucht — 


Allmählig löſchen jest die Flammen; 
Berglommen ift der letzte Brand, 
Der Scherge fegt den Reſt zuſammen 
Und eilt damit zum Arnoftrand, 


Mas nicht der Wind, ben Feuerſtellen 
Entführt, der Erbe wiedergab, 

Die Aſche ſtreu'n ſie in die Wellen, 
Mißgönnend ihr ein ſtilles Grab, — - 
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Doch kann der Feuertod nicht bannen 

Das Wort Girolamo’s, es fliegt 

Aus Flamm' und Rauch geftärkt won bannen, 
Tönt mächt:g fort und fort — und fiegt. 


Bergebens hat er nicht geftritten 
Den harten, ruheloſen Stveit, 
Und nicht umfonft hat er gelitten, 
Und fi dem Martyrtod geweiht. 


Nicht alſo treulos wird erfunden 
Die Menſchheit je, jo kümmerlich, 
Daß allen Herzen unempfunden 
Ein Gotteshauch vorüberſtrich. 


ge 


Die Wahrheit: fiegt, bie Feinde wanken, - - 
Herein der Frühling Gottes bricht, 

Der Kirche weht, dev müden, Franken, 
Genejungsluft in's Augeſicht. 
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Die Schneelamwinen alter Lügen, 
An langer, banger Winterzeit 
Bon all den trüben Wollenzügen 
Auf unfre Alp herabgejchneit, 


Sie trifft des Frllinge Macht und Leben, 
Sie trifft der Sonnenbfid des Herrn, 

Daß fie nur leicht und loſe ſchweben 

Um des Gebirges feften Kern; 


Und es bedarf mur einer Stimme, 
Die, rings die Luft erjehlitternd, ruft, 
So ftürzen ſich mit lauten Grimme 
Die Froftlawinen in die Gruft. — 


Der alte Jubal folgt den Leuten 
Zum Strande, traurig, ohne Wort, 
Als fie die Aſche niederſtreuten, 
Er zieht am Fluß hinunter. fort. 
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Er folgt dem Strom, dem ſonnenhellen, 
Gedankenvoll, und weint, und lauſcht 
Dem langen Leichenzug der Wellen, 
Der mit dem Staub von hinnen rauſcht. 


So zieht er fort am Arnofluffe 

Dom Morgen bis zum Abendlicht, & 
Dis feinem alten, lahmen Fuße 

Zur Wanderung bie Kraft gebricht. 


Da fteht einfam am Wiejenraine 
Ein Kreuz; er wirft die Krücde bin 
Und finft und läßt im Abendicheine 
Den Strom an fi vorüberziehn. 


Und ftarrend in die rothen Fluten, 
Gedenkt er wieder kummervoll 

Der Kinder, fieht, wie fie verbluten; 
Doc ſchweigt in feiner Bruft der Groll. 


. 38 
Sein Herz empfing won ihm Die Milbe, 
Zu dem er fi) hinüberſehnt; 
Er blickt hinauf zum Chriſtusbilde 
Und ftirbt, das Haupt am’s Kreuz gelehnt. 


Die Albigenfer. 
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Daf alles Schöne muß vergeben, 

Und auch das Herrlichfte vermehen, 
Die Klage ftets auf Erden klingt; 
Doc Todtes noch lebendig wähnen, 
Verwirrt das Weltgefhid und bringt 
Das tieffte Leid, vie herbften Thränen. 
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Nachtgeſang. 


J. 


O gläub'ger Hohn! o bitterſte Satire 

Auf dieſe Welt voll Haß und Feindeswuth, 

Wenn der Chineſe ſich dem grimmſten Thiere 
Vertraut und ſich begibt in ſeine Hut, 

Wenn er für ſich, die Seinen, Haus und Feb —_ 
Zum Schutzgeiſt den verſtorbnen Tiger wählt. 


Er ſchläft getroſt, wenn ſtill der Tigergeiſt 

Als Hüter Haus und Feld bei Nacht umkreist; 

Und wohl mag ihm ſein Wahn zum Schutze taugen; 
Denn wenn ein Feind ſich ſchleicht in ſeine Nähen, 
Der ſieht im Glühwurm roll'n des Tigers Augen, 
Der ſpürt im Nachtwind feinen Rachen wehen. — — 


O wäre ſolch ein Tiger mir Genoſſe, 

Mit Geiſterkrallen, unſichtbarem Rachen 

Mir den Gedankenherd treu zu bewachen, 
Lenau, die Albigenfer. l 
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Den Einbruch wehrend meinem Feindestroſſe! 
Wenn mein einſames Herz Gedanken hämmert, 
Daß ich die Welt und ihren Gram vergeſſe, 
Wenn mir an ſeiner hellen Feuereſſe 
Die Morgenglut des heil'gen Sabbaths dämmert, 
Ha! Tiger! dann bewache meine Schranken, 
Und kommen Störer, fchlag’ in ihre Seelen 
Als Scharfe Schauer deine Iuft’gen Branfen, 
Daß fie fich ſcheu verzagt von bannen ftehlen! — 


Menn Erdenwünſche kommen, mich zu Toden, 
So Spring’ fie au, daß fie entfliehn erjchroden ! 
Und kommen klagende Erinnerungen, 

Ermorde fie, bevor fie eingedrungen! 

Auf eine aber ftürze dich wor allen, 

Zerreiße ſchnell mit deinen jeharfen Krallen, 
Berichling’ auf immer du in deinen Rachen 

Ein Frauenbild; das mich will meinen machen! — 
Send’ ih ein Lied auf die Tyrannenfraten, 

So hilf ihm, Tiger, nach mit beinen Tagen! 
Schlag’ ihnen breite Wunden ins Gewiffen, 

Und Höllenträume hauche auf ihr Kiffen! 

Und wenn fie, aufgefchredt, die Augen reiben, 
Die Kerze zünden, zitternd auf fich fegen, 

Blas aus das Licht, daf fie im Finftern bleiben, 
Dach’ vor der Thür Geräuſch wie Dolchewetzen! 
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Und will der Feige daun mit feinem Schrecken 

Berfriechen fich, entreiß' ihm ſeine Decken 

Und wickle ihn in alle Flüche feſt, 

Die er getretnen Herzen ausgepreßt! 

Sein Eingeweide ſchlag' mit Schmerzensbiſſen, 

Die wie Vergiftung durch den Leib ſich ringeln, 
Daß er auffährt, nach ſeinem Arzt zu klingeln, 
Du aber haſt die Glockenſchnur zerriſſen. 


O Tiger! den Tyrannen quäle! quäle! 
Bis er ſich beſſert, ſchüttre ſeine Seele! 


Millionen wunde Herzen ſeh' ich bluten, 

So viele Thränenſtröme ſeh' ich fluten, 

Von frecher Willkür weit die Welt zerrüttet, 
Der Menſchheit Freudenſchlöſſer rings verſchüttet, 
Ich ſeh' gepeitſcht von hochgeſtellten Zwergen 
Gefangne Rieſen, knirſchend ihren Schergen. 


O Welt! aus allen Wüſten möcht' ich holen 
Die Tigergeiſter dir zu Apoſtolen! — — 


Wohin ließ ich von meinem Haß mich führen! 
Ich wünſchte mir den Tiger zum Genoſſen, 
Schon ift in meinem Geift fein Hauch zu ſpüren, 
Und durch mein Herz fein wildes Blut ergoffen! 


Te 


II. 


Alſo ſchweiften mir die Nachtgedanken, 
Bis die Sinne mir in Schlummer ſanken, 
Und dem Geiſt des Haſſes Dolch entfiel. 
Da begann ein Traum ſein ernſtes Spiel. 


Einſam wandernd, mit dem Abendſtrahle, 

Fand ich mich in einem fremden Thale. 
Stumm, nach einem Laute bange ſchmachtend, 
War die Wildniß, ſtumm der Himmel, nachtend. 


In der Wildniß irrt' ich trüb alleine, 

Und ich ſtieß auf einen Haufen Steine; 

Aus den Steinen, ſtumm ein Loos beklagend, 
Ragt' ein Bambusrohr ein Fähnlein tragend. 


Schlaffes Fähnlein, nicht ſo ſtille zaudre! 
Schwarz und weißes Fähnlein, flattre, plaudre: 
Daß ein Wandrer, den die Seinen miſſen, 
Hier von einem Tiger ward zerriſſen; 

Daß er vor den ſchnellen Todesſtreichen 

Kaum die Zeit gefunden zu erbleichen. — 
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Und ich ſah das Felſeuthal ſich dehnen, 
Still und weit, wie fatten Tigers Gähnen. 
O wie war die Erde mir fo tramig! 

O mie war mir die Natur fo ſchaurig! 
Furchtbar ſchweigend fand mir gegenüber 
Die Natur, ftets wilder, fremder, trüber. 


Horch! da rief jo liebevoll, fo traut, ° 
Wie noch nie mit fang ein Erdenlaut, 
Tröftend rief mir eine Stimme Ieife: 
„Guten Abend, Freund, und gute Reife! 
Wolle nicht den wilden Geift beſchwören, 
Dem die Wüftenthiere angehören! 

Wähle nicht zu deiner Herzensbraut 

Die Natur, wenn fie dir winft vertraut, 


Hold und reizend kommt fie dir entgegen, 
Liebesgluten ihre Roſen ſcheinen, 

Ihr Gefang, ihr fanfter Frühlingsregen 
Scheinen ſehnſuchtsvoll nach dir zu weinen. 
Wenn dur bift an ihre Bruft gefunfen, 
Siehft du fie verwandelt, mit Entjeßen: 
Ihre Nachtigallen werben Unten, 

Ihrer Rofen Dornen dich verleten, 

Ihre Thränen find zu Eis geronnen 

Und verdageln alle deine Wonnen, 


6 


——— 





Todeshauche ihre Liebesreden, 

Denn verloren iſt auch ihr das Eden. 
Nicht dem Tiger in den Rachen fluchen 
Sollſt du jene Unheilvollen, Böſen, 

Denn es kann die Welt nur Gott erlöſen, 
Den ja brüllend ſelbſt die Tiger ſuchen. 


Wenn der Tiger ſchlau im Dickicht lauſcht, 
Borjpringt und ein Menfchenbilb zerreißt, 
Blut trinkt, bat er fih in Gottes Geift, 
Deu er jpüret, ahnungsvoll beraujcht. 

« Flieh mit deinem Kummer nicht zu beiten, 
Die aus tiefrer Haft fo wild fich fehnen. 


Weltbefreien fann die Liebe nur, 

Nicht der Haß, der Sklave her Natur, 

Dem Dämon in den finftern Stätten 

Mit den Waffen ſchmieden jeine Ketten, 
Dort! ſieh Golgatha! — Jehovahs Stunden, 
Heil’gen Königstigers, find verwunden. 

— Alſo ſprach der Unfichtbare leiſe — 

Guten Abend, Freund, und gute Reiſe!“ 


Wieder ſtille war es in der Wüſte, 
Bis mich eine zweite Stimme grüßte, 
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Starf und voll und dringend Hang die zweite: 
„Haffe herzhaft! rüſte Dich zum Streite! 
Liebe die Natur, die, treu und wahr, 
Ringt nach Licht und Freiheit immerdar, 
Wenn auch unter ihren heifgen Füßen 
Graun und Schmerz und Tod aufwirbein müſſen. 
Waffen braucht die Welt; Fein Liebeslächeln 
Kann das Elend ihr von dannen fächeln, 
Wär's ein Lächeln auch wie das worbem 
Auf dem Kreuze zu Jeruſalem. 
Jener Tod hat nicht verfangen wollen, 
Gott foll wieder in Gemittern grollen, 
Blitze müfjen in die Dächer fahren, 
Schlachtgetümmel muß ihn offenbaren, 


Die die Fauft einſt Brand und Eifenruthen, 

Muß der Geift fein Schwert, fein Feuer brauchen, 
Bis die Herzen der Deipoten bluten, 

uUnd zerfallend ihre Burgen rauchen. 


Menſchheit will in Lüften feig verfiechen, - 
Die entnervend burch die Herzen Friechen ; 
Soll fie heilen fchleichend faule Sünden, 
Muß die alte Wunde ſich entzünden. 
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Elend gibt’8, wovon die Welt zu reinen, 

Mehr als Thränen, um es zu beweinen; 

Schiebe nicht den Troft ins Nebelweite! 

Haſſe herzhaft! rüfte Dich zum Streite! 

Eh die Kräfte dir im Tode ſchlaffen; 

Guten Morgen, Freund, und gute Waffen!" 
| 


Sturmwind rauſchte jett wie Freibeitspfalm, 
Trug von binnen mir den Bambushalm, 
Blies den Steinehaufen fort wie Flaum, 
Weckte mich zurüd aus meinem Traum. 
Und zu fingen in der ftillen Nacht 

Hob ih an die Albigenjerichlacht. 


Frühling. 


Es laßt der Frühling über feine Welt 

Ein ftilles Meer von Blüthendüften wallen; 
Iſt's auch ein Lenzhauch, mas ſich dreingefellt, 
Der Moderbuft von jenen die gefallen? 


O Menjchengeift, wie bift du zu beweinen! 
Hättft du nicht fo unfelig und entjchieden 
Natur, dein Lieb, verlaſſen und gemieden, 
So würde auch dein Lenz fo hold ericheinen. 
Wie würden deine Fieder wonnig vaufchen, 
Und Rofen aus geweihten Herzen ſprießen; 
Erwachen würde, wo fie fich erichließen, 

Ein tiefes Athmen und ein felig Laufchen, 
Nun aber ift dein Lenz ein töbtlich Pochen, 
Berheerend ift dein Eisgang aufgebrod. ı. 
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Den Einzlen ift was er verfäumt, verloren; 
Der Menfchheit auch, was einmal fie verfcherzt; 
Kein Augenblid wird zweimal ihr geboren, 

So herb e8 auch die Meltgefchichte ſchmerzt. 

O Geift, ift deinem Lenz die Luſt genommen, 
Sep du der Welt in Schreden auch willflommen! 
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Pierre von Caftelnan. 


Iſt der kryſtallne Becher ausgeſchwenket, 
Wer ſieht's ihm an, ob er mit ſüßem Wein 
Ein Herz entflammt zu ſüßen Raſerei'n, 
Und mit Vergeſſen einen Schmerz getränket? 
Ob er mit Gift den Zecher kalt gemacht, 
Und tieferes Vergeſſen ihm gebracht? 


Die belle Silberwolke wird nicht ſagen: 

Die Blüthen hat mein milder Thau beſprengt, 
Des Friedens Hütte hat mein Blitz verſengt, 
Mein Hagel hat im Wald den Lenz erſchlagen: 
So ſieht am Rhoneſtrom der Wandrer nicht 
Aus Peters klarem, heitern Angeſicht, 

Ob er den Segen in Toulouſ' geſprochen, 

Ob er mit Fluch die Herzen dort gebrochen. 


Doch, iſt es auch im Antlitz nicht zu ſchauen, 
Der Wandrer kennt des Papſtes ſtrengen Boten, 
Und als er ihm den Abendgruß geboten, 

Eilt er vorbei mit ahnungsvollem Grauen. 
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Pierr' zieht fort, das Unglück weiter tragend, 
Die Ketzer mit dem Banne zu ereilen, 
Sein Aug’ und Ohr ringsum nad) Kebern fragend, 
Sein Hals ein Köcher voll von Fluchespfeilen. 
Er ift ein Mann von den Unmwandelbaren, 
Naftlos, verachtend Freuden und Beſchwerden, 
Raſch, ohne Mitleid, trokig in Gefahren, 
Necht wie fie das Verhängniß braucht auf Erben. 


Er wandert rilftig fort am Rhoneſtrand. 

Daß er mit feinem Fluch das Süd zertrümmert 
Der Stadt Toulouſ', den Frommen nicht bekümmert, 
Er glaubt ſich nur Werkzeug in Gottes Hand. 

Kein Zweifel ſeinen Felſenglauben ſtört, 

Ob Innoeenz nicht ſelbſt vielleicht bethört, 

Der Kirche grimmes Haupt und ſtrenger Rächer, 
Die Welt verheert ein heiliger Verbrecher? 


„Wohin? wohin? Pierr’ von Caſtelnau!“ 
Auft ihm ein Mann, des Weges hergefchritten, 
Ein Troubadsur, des Lieds ımd Schwertes froh, 
Beim Grafen von Toulouſe wohlgelitten. _ 
„Pierr'! ich bin ein Keter!” ruft der Wandrer, 
„Heraus mit Fluch und Bann! bei! donnre zu! 
Doch find wir nur jelbander, ich und du, 

Und deiner Sprüßplein achtet hier lein Andrer. 
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Nur die Natur ift Zeuge deiner Schreden ; 

Den Bäumen aber und den friichen Quellen 
Wirſt du das alte Gaftrecht nicht vergällen, 

Daß fie die Frucht, ben Trunk vor mir verſtecken. 


O zaubre hier woraus mich in bie Tage, 

Die jenfeits noch jabrhundertbreiter Kluft, 

Wo Pfaffenworte eine eitle Sage, 

Und Niemand mehr erfchüittern als die Luft. 
Verſuch's, mit deinem Sturm den Baum zu zwingen, 
Daf feine Früchte meiner Hand entjpringen 

Und von den Zweigen in die Rhone tanzen! 

Laß fid vor mir den Duell mit Eis verſchanzen! 
Verſuch' e8, ob, gehorchend deinem Zorne, 

Das Moos mein Haupt zerfticht mit ſcharfem Dorne? 


Umfonft! hier fteht der alte gute Brauch, 

Mehr als dein Wort gilt jeder Windeshauch. 
Pierr' von Caſtelneu! die Vöglein lachen, 
Befiehlt dein Bann, daß ſie dem Ketzer grollen, 
Und wenn mit ihm zu Wald ſie Herberg machen, 
Daß ſie nicht ſingen und nicht beten ſollen!“ 


So ſpottend folgt dem Mönche nach der Säuger; 
Die Sonne tief im Weften fich werneigt, 

Und, unbewegt won feinem feden Dränger, 
Blickt ihn der Mönch verachtend an und fchweigt. 


# 
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Unwerth der Antwort dünkt ihm all die Rede, 
Hohl wie das murmelnde Gebraus der Rhone; 
Der Spötter harrt, daß ihn der Mönch befehbe, 
Bis wieder er beginnt mit keckem Hohne: 
„DO Pfäfflein, hüte dich auf diefen Pfaden! 
In dein Berberben jagte dich der Papſt, 
Mit deſſen Bann und Fluchgeräth beladen, 
Ein Saumthier du durch Die Provence trabft. 


Ich Könnte wohl auf dich den Degen ſchwingen, 

Und ein Stück Leid vielleicht der Welt erjparen, 
Bielleicht jedoch ihr größres Unheil bringen, 

Auch fcheut mein Schwert vor deinen grauen Haaren. 


Ich warne dich, Fehr’ um, Fehr’ um zur Stelle 
Und flieh zurück in deine Klofterzelfe, 

Statt in der Herberg dort zu übernachten, 

Wo fie dir möchten nach dem Leben trachten!“ 


Da fpricht der Mönch gelaffen ihm entgegen: 
„Nie Fehr’ ich um auf gottgebotnen Wegen. 


Und fall’ ich heute noch in Mörderhände, 
Der Tod für Gott ift mein erfehntes Ende. 


Du aber fehre um auf deinen Pfaden, 
Und fleh’ zu Gott, daß er Dich mag begunben, 


— —— nn nn — 


Du warnſt ven Leib, ich warne beine Seele, , 
Horch auf, daß ich ein Mährlein dir erzähle. 


Nicht poche drauf, daß die Natur nicht höre, 

Wenn ich den Kirchenbann auf’8 Haupt bir ſchwöre. 
Auf die Natur darf Sünde nicht vertrauen; 

Mein Mährlein läßt dich in die Zukunft ſchauen: 


Ein Jäger kam vom Wald herausgeſchritten, 
Da hält ihn ein Zigenner an mit Bitten: 


„Seh, lieber Jäger, ſchieß uns ein paar Naben, 
Weil heute wir noch nichts gegeffen haben. 


Am Straßenfreuze drüben, in ber Gruben, 
Dort Tiegt mein Weib und hungert mit den Buben.“ 


Da läßt der Jägersmann brei Pfeile fliegen 
Und unterm Eichenbaum drei Raben Tiegen. 


Und der Zigeuner ift zum Baum gefprungen 
Und holt das Wild für's Weib und für die Jungen. 


Er wünſcht im Lauf dem Waidmann Gfid und Segen, 
Und pflüdt die fchwarzen Bögel unterwegen. 
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Um’s Feuer jubeln jebt die braunen Knaben, 
Am Eifendrahte braten die drei Raben. 


Der fammelt dürre Reiſer für die Flamme, 
Der bricht ein Stück vom morfchen Kreuzesftamme, 


Der Alte fieht’s und dreht die Naben lachend, 
Die Mutter jchlägt den Schurz, das Fener fachend, 
“ 
„Es dämmert fchen, mein unge, heize! heize! 
Sicht Niemand dich, brich noch ein Stüd vom Kreuze.“ 


Der Alte ſpricht's und dreht die Raben Tachend; 
Die Mutter ſchlägt ben Schurz, das Feuer fachend. 


Der Knabe bricht vom Kreuze wo es modert, 
Und wirft das Holz ins Feuer, daß es lodert. 


„Brich noch ein Stück, denn Föftfich muß gerathen 
Am Galgenholz der Galgenvogelbraten.“ 


Der Alte ſpricht's und dreht bie Naben lachen, 
Die Mutter jchlügt den Schurz, das Fener fachend. 


‚Der Rauch fteigt auf amt Heiland, wie zum Hohne, 
Und wirbelt ibm um feine Dornenkrone. — 
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Der Schein des Feuers zittert; wie. erfchroden, 
Um’s bleiche Antlig, um die bint’gen Loden. 


Die Raben find gebraten und verfchlungen, 
Jetzt wird das Kreuz vom Grunde losgerungen, 


Jetzt hat die Nacht geworfen jchwarze Schleier, 
Der Alte wirft. das Crucifix ins Feuer. 


Die Jungen ſchüren mit geſchäft'ger Hand, 
Der Alte fpricht hohnlachend in den Brand: 


„Die Juden haben dich ans Kreuz gejchlagen, 
Und die Zigeuner dich ins Feuer tragen, 


. Wir haben nichts von allen deinen Wunden, 
Als daß dein Bild uns wärmet ein paar Stunden, 


Nur unfer Landsmann lindert unfre Noth, 
Der ältefte Zigeuner nur: der Tod, 


Der heimatlos umzieht durch alle Lande 
Und fpielt fein traurig Lieb mit jeiner Bande.“ 


Jetzt lauſcht der Alt’ und fragt: „hört ihr micht ächzen 
Den Sturm im Wald? — hört ihr nicht Raben Krüchzen?”, 
2 


Lenau, die Albigenier 
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Sa! Raben, Raben find's, die alfo lärmen, 
Sie braufen krächzend rings heran in Schwärmen ; 
Es raufcht wie Sturm von ihren Flügelftreichen, 
Sie baden die Zigeuner jchnell zu Leichen. 


Und als vorbei die Leut’ am Morgen kommen, 
So finden fie das Kreuz hinweggenommıen. 


Die Alche hat der Wind davongetragen, 
Bom Siümdertrupp weiß ihr Gebein gu jagen. 


Doch in den Lüften ſeht ibr Naben jchweifen 
Zu Taufenden in zwei gekreuzten Streifen. 


Das Kreuz, das frevle Menjchenhand vernichtet, 
Hat die Natur ſchwarz im der Luft errichtet. 


Daß Ehriftus hat, und auch für fie gelitten, 
Hat fie ſich eingeben ins Herz gefchnitten, 


Haft du den Wi, mein Mährlein zu verfteben? 
Wie den Zigennern wird es euch ergeben. 
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Die Rabendrei, womit fich nährten Jene, 
Iſt euch die Lehre Almerichs von Bene, 
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Was euch der Meifter beillos und verkehrt 
Für göttliche Dreifaltigkeit gelehrt. 


Ihr wollt mit frecher Luft das Kreuz gefährben, 
Das Kreuz wird gegen euch geprebigt werben. 


⸗ 


Da werden auf das Wehgeſchrei der Frommen 
Zu Tauſenden die wilden Raben kommen, 


Ein brauſendes Geſindel wird ſich ſchaaren 
Und mordend wird es auf euch niederfahren. 


Raubgier und Rache, Luſt zu Abenteuern 
Wird gegen euch ein grimmes Heer befeuern. 


Der Glaube, daß hier jede Schuld ſich ſühne, 
Bevölkert raſch des Mordens weite Bühne. 


Dann wird zerfallen manches Menſchenreich, 
‚ Dann wird bieß Land von Blnt und Thränen weich; 


Dann wird dieß Land von Sotte® Strafgewittern 
As wie ein rothes Blatt im Herbfte zittern, 


Du eile, deinen Frevelwahn zu büßen, 
Wirf mweinend dich dent nächſten Kreuz zu Füßen, 


\ 
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Und bete, leide, ringe deine Hände, 
Daß Chriftus feinen Troft ins Herz dir ſende. 


Dann wird der Fluch von deinem Haupt gewandt, 
Durch den du bift verworfen und gebannt!" — 


Der Tronbadour antwortet dem Legaten: 

„Dein Mährlein, Freund, ift ſchier zu laug geratben; 
Wohl ift was Schauerlihes rin zu ſpüren, 

So weit es mein zerftreuter Sinn verftanben ; 

Doch wird’8 mich nicht auf andre Wege führen, 
Und nicht verſtricken mich in euren Banden. 


Die Sonn’ ift ab, es dunkelt fchon die Nacht, 

Und noch ein volles Stündlein bring’ ich zu, 

Bis meinem Lied die frohe Runde Yacht 

Beim fühen Becher Weines von Limour, 

Bis mich noch führe Frauenblide laben, 

Und ich vergeffe dich und deine Raben; 

Indeß vielleicht das Leben dir entfloh. 

Fahr wohl! fahr wohl! Pierr' von Caſtelnau!“ — 


Wie jet der Sänger fich gewendet ſchnell, 
Ertönt die Heine Harfe Tieblich hell, 

Die hangend er an jeiner Schulter trägt, > 
Und heimlich fühlt der Mönch fein Herz beivegt. 


War’s noch ein Hauch der füßen Lebensfuft, 

Den diefer Klang gewedt in feiner Bruft? j 
War's dunkle Wehmuth? — felber weiß er's nicht, 
Der rauh fein Herz gemahnt ati firenge Pflicht. 
Schon ift, erſchrocken, wieber tobesftill, 

Was fih im Herzen iwdisch vegen will. 

Er blickt feitab und fpricht kein Scheidewort, 

Und finfter zieht er feines Weges fort. 


Er überbenft getreu in feiner Seele 

Des Papftes Vollmacht, Lehren und Befehle, 
Zu löſen überall im ganzen Lande 

In Papſtes Namen die Bafallenbande, 

Die an den Grafen von Toulouſe beften, 
Und alle Lehenseide zu entkräften. 
Wer Harnifch trägt, uud wer den Bürgerrod, 
Burgherrn und Grafen, Ritter und Barone, 
Herab bis auf den fetten Mann der Frohne, 
Und wer noch jonft im Lande Languedok 
Dem Grafen von Touloje zahlt und fiht —: 
Sind los des Eides, ledig Ihrer Pflicht. 


Des Papſtes jede Miene, jebes Wort 

Hat Petrus ins Gedächtniß fich gebohrt. 

Als Innocenz geboten ihm zu ſcheiden, 

Sprach er: „Se feft bei Raimunds Angſt und Leiden, 
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Sey unerfchütterlich bei feinen Web. 

Brand wird mit Glut geheilt, der Froft mit Schnee, 
So teinfe denn Raimund, der Eidebrecher, 

Zu jeinem Heil des Treubruchs bittern Becher. 

Er hat der Kirche Treue zugeſchworen, 

Und ift das Haupt der Sünder und der Thoren ; 
Er foll, wie er der Kirche abgefallen, ' 

Berlaffen ſeyn won ‚Freunden und Baſallen.“ 


Und eifern ftand der Mönch und ſah erbleichen, 
Dem bleihften Todten gleich, den ftolzen Grafen, 
Als ihn der Kirche Donnerworte trafen | 
Und er gezittert unter ihren Streichen. 


Schon fieht Raimund mit kummervollem Bfide, 
Wie zagend rings ihn Freunde ſelbſt verlaffen, 
Preisgebend ihn furchtbarem Kampfgeſchicke, 

Das ihn umzieht in Schwarzen MWettermaffen. 

Schon fieht er flichend flattern ihre Fahnen 

Bor Kirhenbanns gewaltigen Orfanen; 

Sie fliehn, gleich ſturmverſchlagnen Schmetterlingen, 
Dahin, Fein Auf kann fie zurüc mehr bringen. 


Bei Mondichein ift der päpftfiche Legat 
Der Herberg an der Rhonefurt genaht. 
Er pocht um Einlaß an. das ftille Haus, 
Und öffuend tritt der ſcheue Wirth heraus. 
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Der fieht, beleuchtet von des Mondes Strahlen, 
Den rauhen Mönch, baarflißig in Sandalen, 

Und im Habit des Orbens von Eifterz ; 

Da wird dem Mann beflommen um bas Hey.  - 
Er bat ven Gaft, fo herb und unwillkommen, 

Aus Furcht nur vor der Kirche aufgenommen. 

Der Wirth, ein Keber, grüßt ehrflicchtig zagend, 
Und führt den Gaft in feine befte Stube, 

Nur nöthige und kurze Rede magend, 

Wo ihn ein Wort kann ftirzen in die Grube. 

Er eilt, dem Mind die Mahlzeit aufzutiichen, 

Und wünſcht ihm „gute Nacht” in ſchweren Sorgen, 
Entſchuldigend, er habe Säfte morgen, 

Und müſſe Nachts noch in der Rhone filchen. 


Der Filcher warf die Nebe in die Flut; 

Doch wenig denkt er an beglüdten Fang, 

Der Zukunft nur gedenkt er ſchwer und bang, 
Die ob dem Lande ſchwebt in ſchwüler Brut. 
Er ftarıt hinaus, vergeſſend feiner Netze, 

Und bei der Büjche jaufendem Geichwäte, 
Und bei der Wellen dumpfem Murmelſchlage 
Wird noch unruhiger des Herzens Frage; 
Denn ein befiimmtert Herz wird es noch mebr, 
Wenn viele Stimmen plaudern ringe umber, 


24 
Doch theilnahmlos und nur won andern .Dingen, 
Als die das Herz um feine Ruhe bringen, 


Nun aber hört er hinter fih im Haufe‘ 

Den alten Mönch mit lauter Stimme beten, 
Und was dem Obr die Winde nicht verwehten, 
Erfitllt das Herz mit ahnungsvollem Grauſe. 
Und jeßt dev Mönch am offnen Fenfter fingt, 
In Liedern fühlt er jeiner Seele Brand, 

Der Bußgefang in düſtern Weifen klingt 
Hinaus ins mondbeglänzte jchöne Land. 
Provence! hörſt du deine Nachtigall? — 

Bald wird dich ſolch Gevögel überſchwärmen, 
Bald werden fie zu Taufenden bier fürmen, > 
Und viele Thränen loden wird ihr Schall; 
Dann werben auch die Rofen aus nicht bleiben, 
Sie werben überall hier blutig treiben. 


en rn en — 


Ein farges Mahl, ein feuriges Gebet, 

Und kurzen Schlummer hielt der Kirche Streiter; 
Und als der Hahn die Morgenftunde kräht, 
Erhebt der Mönch fich raſch und wandert weiter. 


Der Regen frömt vom Himmel, rings zogen, 
Und wandernd jpricht ber Prieſter feine Meile ; 
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Die Rhone rauſcht in bochgefchwellten Wogen, 
Die Schwalbe fliegt und zwitfchert durch die Näſſe. 


Pierre’ das Pferdgetrappel nicht beachtet, 

Das hinter ihm erſchallt und näher trachtet. 

Da ruft ein Mann: „Toulouſ'!“ und im die Seite 
Stößt er dem Mönd den Speer und fucht das Weite, 
Hinftürzt Pierr’ und ſtirbt; fein heißes Blut 

Strömt fort, gewäfjert von der Negenflut ; 

Doch wird dieß Blutmal in ein Herz ſich prägen, 
Wo e8 verivafchen kann fein Regen, 


Sulco. 


„Wie kam e8, daß ber frohe Tronbabour 
Fuleo ſich hat gefellt dem Prieſterorden, 

Der Kirche Spür⸗ und Hetzhund ift geworben, 
Nachwitternd ohne Raſt der Keberipur? 

Ein Zauber mußte ſchlagen feinen Mund, 
Die Nachtigall verwandeln in den Hund. 


Im tiefften Forfte jagt die Pfaffenmente, 

Und Fuleo's Lauf und hitiges Gebell 

Berräth den grimmen Jägern ihre Beute, 

Und ihre Todespfeile folgen ſchnell. 

Mir thut e8 um den wadern Sänger leid, 
Dem edle Frau'n, wenn feine Lieder vaufchten, 
Wie feinem fonft in der Provence Taufchten ; 
Gib mir, wie er verwandelt ward, Beſcheid.“ 


So ftellt Roger von Beziers die Frage 

Dem Freund, und diefer fpricht im Ton der Klage: 
Auch mir ift leid. Noch Hingt mir's in den Obren, 
Und Fulco’s Lied ift das Geringfte nicht, 


x 
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i Was uns in Diefem Sturme geht verloren; 
Es ift verweht, wie manches Freudenlicht. 


Dentft du des Abends noch in Karcaffonıre ? 
Als Fulco fang in kühler Linden Kreife, 

Als edle Damen feine ſüße Weife 

Gerührt zu ftilfem Schmerze, Tauter Wonne? 
Bei feinem fehnfuchtsoollen Minneliede 

Entfloh aus mancher ſchönen Bruft der Friebe, 
Der ſolchen Klang nicht kann ertragen, 

Und wich der Sehnfucht fchlummerlofen Klagen. 


Er fang ein Lied voll tiefem Liebesgrame, 

Er pries die Rofenwangen feiner Dame, 

Und jeden Reiz, der ihn entzüdend quäle, 

Der Augen Glut, in weldher jene Seele 

Sich bang verzehrt und hoffnungslos verſiegt, 
Dem Bächlein gleich wenn es vom Schattenthale 
Hinaus ſich wagt zum heißen Sonnenſtrahle 
Und in die Luft als irrer Duuft verfliegt. 

Doh Bächlein muß den Strahl der Sonne oben, 
Weil fterbend es zum Himmel wird gehoben. 


- 


So fang er dort im Hauch der Lindenbäume, 
Und auf die Wangenrofen holder ‚Frauen 
Sah man die Thränen leiſe niederthanen 
Vom dunleln Himmel ihrer Fiebesträume. 


1 
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Und wer im Herzen fühlte Liebeswunden, 
Mar fi erleichtert, wenn auch micht genefen ; 
Denn auch fein Leiden hatte Wort gefunden 
In Fulco’s wonnereichen Sirventefen. 
Beglüdt die Frau, der folche Feier gift ! 

Der Sänger, dem fie von den Fippen quillt! 
Ein fchöner Abend war's an jenen Linden, 
Wie wir vielleicht ihm niemals wiederfinden. 


Nun aber will ich dir von Fulco fagen, 

Wie's fam, daß er fein Saitenfpiel zerfchlagen, 
Das Haupt ſich ſchor, die Kutte nahm, und wild - 
Die Hölle malt, mit gleicher Leidenjchaft, 

Mie er geprieien einft ein Frauenbild 

Und jedes Herz in Sehnfucht hingerafft. 

Nun ſchwelgt er in gejchredter Herzen Qualen, 
In Bannesbligen, In die Welt verbeeren, 

Wie einft in fchöner Augen milden Strahlen 
Und in des Beifalls ſchmeichleriſchen Zähren. 
Das eben war's, ein ſchöner Frauenblick, 

Und ſeiner Liebe trauriges Geſchick. 


Warum ein Sänger zarte Frauen 

Mit ſchönem Lied ſo mächtig rührt, 

Daß er ſie von der Freude grünen Auen 

Zur Schwermuth, die dem Tode hold, entführt? — 
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Hört ihre Seele, wenn fie lauſchen, 
Im ſchönen Liede ſchon auf Erden 

Die himmliſchen Gewande rauſchen, 
Die fie, verklärt, umkleiden werden? 
Spürt in des Liedes trunknen Reden 
Ihr Herz die Hauche ſüß erſchrocken, 
Die ſchmeichelnd einſt geſpielt im Eden 
Mit ihrer Ahnfrau goldnen Locken? 

Sp daß ihr Herz hienieden bangt, 
Und ſich die Seele fortwerlangt? 

O Frauenherzt o zarte Seele! 

Wer mag ergrütiden, was dich quäle? — i 


Hat fie dein Ange nie geſchaut 
Die ſchöne Gräfin Adelheid, . 
Dem Grafen Barral angetraut, 
So ſey e8 deinem Auge leid. 


Wohl haft du ihrem Ruhm gelanjcht, 
Der weit durch die Provence wehte, 

Als wie won einem Roſenbeete 

Die Lüfte taumeln ſüß bevaufcht. 

Doch Namen können dir's micht jagen, : - 
Wie fie. geftrahft im Tugendglanz, 
Und in der Schönheit ‚vollem Kranz; - - 
Das Fühnfte Wort muß bleih verzagen, 
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Wie dir der Duft kann ſchildern nicht: 
Der Roſe holdes Blüthenlicht. 
Berwirrend war e8 fie zu fchauen E 
Die ſchönſte, filtigfte dev Frauen, 
Ein Blid, dein. Herzen jelig bitter, 
Ins Paradies durch Eifengitter: . 


Auch Fulco Jah fie und fie ihn, 
Und ihre Ruhe war dahin. 

Ein Augenblick, fo ſchuell er flieht, 
Iſt g'nug, daß ſich zwei Herzen nie vergefien; 
Ein Blig genug, die Zukunft zu ermeſſen, 
Bon Gram und Leid ein weites Nachtgebiet. 


Die Gräfin von Marfeille war 

Bon Fuleo’s Liedern‘ tief bewegt; 
Doch was ihr Herz für Leid gehegt, 
Gab nie ein Wort ihm offenbar; 

In ihrem Blick nur konnt’ er fejen, 
Wenn ihr ertönte jein Geſang, 
Daß fie mit einer Liebe rang, 

Bon der noch nie ein Herz genefen. 


Und Fulco vang mit heißen Schmerzen, 
Zugleih mit Wonnen, jehwer zu tragen; 
Weh dir, wenn fich in deinem Herzen 

Der Himmel und die Hölle Schlagen! 
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Er bat in ihrem Blick erkannt, 
Daß ihm ihr Herz ſich zugewandt, 
Doch auch, daß jede Hoffnung ſchwinde, 
Und nie fein Herz Erhörung finde, 


Da wurden feine Lieder dringend, 

Der Dante bittern Borwurf bringend, 
Ju ſchmerzlich grolfenden Canzonen 
Bewahrt' er ſtets doch zartes Schonen, 
Denn nie erklang darin der Name 

Der wunderholden ſpröden Dame. 

Sie hieß in ſeinem Lied „Magnet,“ 
Auch „Allezeit“ in ſeinen Grüßen; 
Weil ihm hinzog zu ihren Fllßen 

Die Macht der Liebe früh und fpät. 


Einft fang er kühn: „Zerbrich das Joch 
Der ftrengen Pflicht! mich dünkt ja doc, 
Daß du nach mir geheim dich kränkeſt 
Und mein in füßer Huld gebenfeft, 

O könnt' ich mich durch Zauberei’n 
Berwandeln in mein glüdlih Bild, 

Das oft vielleicht bei dir darf ſeyn, 

Und fill bei Nacht Dir Küſſe ſtiehlt!“ 
So Hang das Lied des Allzukecken, 

Bom Schlaf das Unheil aufzuwecken. 


/ 
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Ein Wandrer faß bei goldner Abenbröthe 
Im ftillen Wald uud blies die Flöte. 
Da hört' er’s leiſ' im Didicht rauſchen, 
Und inne hielt fein. Hauch erſchrocken, 
Denn auf der Flöte helles Loden 
Krod eine Schlange vor zu lauſchen. 
So kam aus ihrer finſtern Schlucht, 
Gelockt von Fulco's Minneſange, 
Plötzlich hervor die gift'ge Schlange, 
Des Grafen Barral Eiferſucht. 
Sie flocht in wechſelvoller Windung 
Und immer neuer Qualerfindung 
Sich um den Gatten feſt und ſtach 
Ihn mit dem Gift vermeinter Schmad, _ 


Die Hölle Hang im Fulco’s Lied 

Dem Grafen Barral, und nicht Fänger. 
Am Hof geduldet bieb der Sänger, 

Und der Berwieine trauernd jchieb. 

Als Fulco ſtumm verließ das Zimmer, 
Da rief ihm Barral nach: „Auf. immer!” 
Die jchöne Gräfin blickte ſchweigend 

Ihm nad, das Haupt in Trauer neigend, 
Und ihr entfallen heiße Zähren, 

Die fih ihr Recht nicht laſſen wehren. 
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Darral gewahrt der Thräuen Lauf 
Und tritt mit einem Fluche drauf; 
Am Eftrich rauh verwiſcht fein Fuß 
Der Liebe letzten ftummen Gruß. 


Fuleo zieht ſtumm; er hat fein Recht, 
Barral zu fordern ins Gefecht; 

Ihn bat der Dame Scheideblick, 

Zu tragen fill fein Mißgefchid. 


Er trug es ftill; — boch oft bei Nacht, 
Denn Mond und Stern am Himmel lacht, 
Wenn fühen Duft die Blumen fenden, 

Als 0b fie Liebe auch empfänben, 

Denn im Gebüſch der Vogel ruft 

Den Sehnfuchtslaut in weiche Luft — ⸗ 
Da fteht der Troubabour gebannt a 
Und bfidt zum Schloffe unverwandt, 

Mo Adelheidens Lichter brennen, 

Und Dualen fühlt er, nicht zu nennen. 


Da reißt ihn fort die Eiferfucht 

Bon Bild zu Bil in heißer Flucht; 

Sie Tüftet ihm des Schloffes Mauern, 

Ins Innre ift fein Blick gebrungen, 
Er fieht, wie Barral fie umſchlungen; 


- 2enau, bie Albigenfer. 
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Da faßt fein Herz ein wilbes Trauern, 
Abſcheu und grimmiges Beneiden, 
Und mit den Augen, möcht er ſchütteln 
Das Schloß und e8 zufammenrütteln, 
Begraben in den Schutt die Beiden. 


Und wieder ſtimmt zu fanften Klagen 
Erinnrung ans begfüdten Tagen - 

Den Sänger; feine Blicke legen 

Sich mit ber Liebe heißem Segen 

Wehmüthig an des Schloffes Zinnen, 

Bis ihn der Morgen weckt aus tiefem Sinnen. 


Die Zeiten ſchlichen ſeinem Grame 
Freudlos vorbei; die theure Dame 
Sah er nicht mehr ſeit jenem Tag, 
Als bis fie auf der Bahre lag. — 


Verworrnes Klaggeläute fchallt, 

Die Menge wandelt eruft und ftill 
Zum Schloß, wo fie noch ſchauen will 
Der Erde Tieblichfte Geftalt, 

Bevor ihr Tetter, bleicher Schimmer 
Verſchwunden ift anf immer, 

Nur manche fragen trauernd fich, 
Warum fie denn jo früh verblich? 


Der Eine meint: „fie war zu gut 

Für diefe Welt, drum bat fie Gott entrückt 
Und bat mit ihr fein’ Hans geſchmückt; 
Nun ift ihr wohl in feiner Hut.” 

Ein Andrer meint: „der Liebe Schmerz, 
Den fie verbarg, brach ihr das Herz, 

Es ift die ſchöne Frau des Grafen 

Bei Fulco’s Minneliedern eingeſchlafen.“ 


Der dieß gefprochen, ahnte nicht, 
Wie fcharfes Wort ihm da entfuhr, 
Denn feinen Schritten folgte dicht 
Und unerkannt der Troubadour; 

Der trug die Bruft fo ſchwer, fo voll 
Bon ungeheurem Schmerz und Groll, 


Der weite Saal ift Schwarz verhangen, 
Am Sarkophag die Wappen prangent. 
Solch Prunfen taugt, den Tod zu ehren, 
Sein Hohes Anfehn noch zu mehren, ' 
Weil für das Aug’ fo höhniſch Bitter 

An einer Bahre Erdenflitter. 


% 


Biel Kerzen um bie Leiche breimen 
Und laffen jeden Zug erkennen 
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Bon hoher Schönheit, ftillem Harme. 
Und ernfte Mönche murmelnd beten, 
Daß Gott der Tobten fich erbarme, 

. As plötlich Fulco eingetreten ; 
Fulco, der fie noch ſchauen will, 

So bleich mie fie, nur nicht ſo ſtill. 


Er fieht fie todt! — da bricht entzwei 
Sein Herz mit einem milden Schrei; 
So ſchmerzlich feine Stimme gellt, 
Daß banger Schred die Mönche bleicht, 
Der Rofenkfranz der Hand entweicht 
Und raffelnd auf den Boden fallt. 


Wenn jene Stimm’ auf Eeylon ruft, 
Tiefklagend plößlich durch die Luft, 
Wenn dort ber Geiftereremit 

Aufichreit, den nie ein Wandrer fieht, 
Doch feiner ohne Weinen hört, 

So ifl’s ein Auf, dem Schrei verwandt, 
Der bier die Mönche aufgeftört 

Und fie zu Thranen übermannt; 

Und jeder wünſcht im Herzensgrund: 

O Todte! könnt' ich dich befeelen 

Und dem Unglüdfichen vermählen ! 

Wie gerue wollt’ ich fegnen euren Bund! 


& 
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Und Fulco ftarrt, fie an — und weint, 
Der Roſenſchein auf ihren Wangen 

Iſt hingeloſchen und vergangen; 

Doch um die bleichen Lippen ſcheint 

Für ihn ein ſüßes Wort zu ſchweben, 
Ein Wort, das ſie nicht ſprach im Leben; 
Die Augen, die allein geſprochen 

Von ſeinem Himmel, ſind gebrochen. 


Das Leben ſchwand, die Schönheit nicht 
Von dieſem ſtillen Angeſicht, 

Als ob vor ihr der Tod ſich ſcheue, 

Als müßte ber, vor jo wiel Reiz erjchroden, 
In feiner graufen Eile ftoden, 

Zu fpät erfaßt von bittrer Neue. 


Bor Fulco’s Leid den Mönchen graut, 
Mie feine Augen auf der Leiche brennen, 
In wilder Angft die Zähren rennen; 
Der Schrei war feiner Liebe Teister Laut, 


Geſchieht's, damit der Tod noch berber quäle, 
Wenn ſcheidend eine ſchöne Seele 

So feften Schatten wirft auf Erben, 

Daß ihre Züge und Geberben 

Noch fichtbar find, wenn fie entichwunden ? 
Damit noch heißer biuten unfre Wunden? 
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Menn unglückliche Liebe, ganz ummachtet, 
Am letzten Ziele, Angefichts | 
Der Leiche fteht, fie ſtumm betrachtet, 
Das ſchöne, ftarre, kalte Nichts, 
Das graufe Nichts, das taub und ftill, 
Noch immer das Verlorne jcheinen will: 
Mer kann den dunkeln Weg wohl willen, 
Wer kann erratben wohl den Ort, 
Wohin, von ihrer Leiche fort, 
Die Liebe wird von ihrem Schmerz geriffen ? 


Und Fuleo tritt zur Todten dicht 

Mit beft’gem Schritt; bie Mönde bangen, 
Daß er fie küſſend werd’ umfangen, | 
Doch nein, o nein, er küßt fie nicht. 

Mas lebend fie jo ftreng verjagt, 

Fulco noch minder jego wagt. 

Wo duldfam fie es ihm vergännte, 

Und nicht mehr hold erröthen Könnte. 


Aus ihren Handen löst er ſacht 

Das Erucifir, das küßt er wild, 

Und preßt ans Herz das Chriſtusbild, 
Und athmet tief, wie traumerwacht. 
Doch jcheinbar nur ift jein Befinnen, 
Ein andrer Traum zieht ihn von binnen. 
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Sein Glück ift bin, damit iſt's aus; 
Doch eh des Schmerzes wilder Brans 
Ihn wirbelnd ganz hinabgebreht, 
Hat ihn der Sturin noch angeweht, 
Der jetzt die Völler treibt auf Erben: 
Er will ein Streiter Chriftt werben. 
Er jchwingt empor das Crucifir, 
Entjploffnen Muths, entflammten Blicks, 
Und flieht vom traurigen Gemach, 
Und jeder ftarrt ihm ſtaunend nad. 


Bon Adelheidens Todtenbahr 

Riß ihn der Wahnſinn zum Altar. 

Wenn all fein Glüd ein ftarles Herz. verloren, 
Wenn feine Wund’ am tiefften klafft, 

Dann wird e8 vom Verhängniß gern erforen 
Und in den großen Sturm binausgerafft. 


— — — — 


Als Fuleo ſtand am Sarg der Lieben, 

War ihm ein Hoffen nicht geblieben, 

Es finden ſich jenſeits der Thränen, 

Die hier umſonſt ans volle Herz ſich ſehnen? 


Vielleicht hat ihn die Kirch' erworben, 
Weil Adelheid in ihr geſtorben, 


” 


Die fromme Frau, die, ſchon vergangen, 
Das Bild des Heilands hielt umfangen. 


Er haft uns Andern, weil wir meinen, 
Wer einen Todten liebt, foll weinen, 
Deyn fterben ift im Geift verſchwinden, 
Wir glauben an fein Wieberfinden. _ 


Er hält am Wahn der frommen Thoren, 

Daß uns die Tobten unverloren, 

Und grollt der Wahrheit kühnen Freiern, 

Die fih das Menfchenloos entjchleiern, 

Und keck den Blick durch heilige Nebel tauchen, 
Die billlend überm Abgrund rauchen. 

Ein heimlich vor der Wahrheit Zittern 

Mag gegen ung fein Herz fo wild erbittern. 


— — — — — — — 
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Der Traum. 


Schlaf, Innocenz, ſchlaf' wohl, und flöße 
Ein fanfter Traum ins Herz dir Frieden. 
Doch nein, der Schmerz, der bir bejchieben, 
Wächst fort im Schlaf zu wilder Größe. 
Dur biſt tief Trank; follft du genefen, 

Muß erft dein Leib im Sarg verweſen; 
Nicht heilt der Brand der dich verzehrt, 
Weil er am Ewigen ſich nährt. 


Furchtbar zumeilen ift des Traumes Macht; 
Er ängftigt, ſchmerzt, erſchüttert, droht, 

Und wenn der Schläfer nicht erwacht’ 

Im Augenblid, im nächften wär’ er tobt. 
Hat man nicht oft den Abends noch Geſunden 
Des Morgens auf dem Lager tobt gefunden? 
Sein ftilles Antlit kann es euch wicht jagen, 
Ob ihn ein böjer Traum erfchlagen ? 


— 
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Ein Traum kann Uebermaß von Freude geben, 
Daran das Herz nicht ward gewöhnt im Leben, 
Und eilte nicht das Herz, ſich ſelbſt zu wecken, 
Es ſtünde ſtill in feinem Himmelsſchrecken. 


Solch banges oder frohes Traumgeſicht 

Ergreife dich mit zaubriſcher Gewalt, 

Und wenn dein Herz im höchſten Sturme wallt, 
Dann, Innocenz, erwache nicht! 


Noch wacht der Papſt in ſpäten Nachtgedanken: 
Dem Gifthauch der Irrlehre preisgegeben, 

Seh' ich das Chriſtenthum auf Erden ſchwanken, 
Das Grundgeſtein der Kirche fühl' ich beben. 


Die Seele und der Mittelpuls, das Herz, 

Der Chriſtenwelt durchwärmend alle Adern, 

Bin ich durch Gott; drum quält mich tieffter Schmerz, 
Daß krank die Glieder mit dem Herzen habern. 


Wenn Lucifer fein Schwert ftets wilder ſchwingt, 
Und wenn e8 dem Berberber wo gelingt, 

Ein Glied vom Leib der Kirche abzufchneiden, 
Durchzudt es mich, o Gott, mit welchen Leiden! 


Mein Wachen, Sorgen, vubelofes Ringen, 
Das Chriftentbum zu halten und zu mehren, 
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Das Band. des Glaubens um bie Welt zu. fchlingen, 
Die Welt im Strahl der Liebe zu verklären: 
Dagegen ſtürmen raftlos. böſe Horden, 
Sie wollen frech die Gotteseintracht morden. 


Einſam hab’ ich im mancher dunleln Nacht 
Der Kirche kranken Athemzug bewacht, 

Und ihren Fiebertränmen muß ich lauſchen; 
Und näher hör’ ich em Verhängniß raufchen. 


Aus fernen Landen mir herübertönen | 
Die Ketzerſtimmen — wie fie lachen, höhnen! 
D wie fie manches arme Herz verheeren! 

Wie fie mit Wuthgefchrei die Tempel ftiirmen! 
Die Bilder fallen ſchmetternd von Altären, 

Die Gloden ſtürzen ſchreiend von den Thürmen. 


O dunkle Nacht, vor Gott Mag’ ich dich an, 

Wenn dit dich hüllend Tegft um ihre Bahn. 

Sch Tiege bier, und die verderblich Schnellen 

Sind auf, das Unheil durch die Welt zu tragen; . 
Ins weite Land hör’ ich den Neiter jagen, 

Den Ehwinmer hör’ ich raufchen durch die Wellen. 
Allnächtlich ſtürzt er in den Strom und ſchwimmt, 
Bis heimlich er den dunkeln Strand erllimmt; 
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Da harrt des Lehrers die bethörte Schule, 
Und öffnet ihrem Liebling Schooß und Herz, 
Die einft am Hellespont bes Griechen Buhle, 
Bis ihn die Götter riffen abgrundwärts, 


Wie ein gezücktes Schwert von ferne bfitt, 

Ein Wetterfirahl die Schwarze Wolfe ritt, 

Hat ein Gedanke plötzlich mich erhellt: 

Ich ſoll die Keber tilgen aus ber Welt! 

Wie manches blutverfirömende Gefecht | 
Ward rühmlic für gefrönten Staub geichlagen, 
Und foll mein Herz vor Schwert und Flamme zagen 
Für Chrifti tiefgefränktes ew'ges Hecht ?! 


Zum Kirchenhaupte fühl ich mich erkoren 

Bon Gott dem Heren; foll ich's gebuldig leiben , 
Wenn überall verbrecheriſche Thoren 

Die Welt von Gott verfuchen abzuſchneiden? 
Wenn jeber Iehrt den Glauben deu er dichte ? 
Denn ringsumber, Irrlehren auszufchenten‘, 
Giftmiſcher ihre Buden aufgerichtet, 

Die Welt mit ſüßem Heidenthum zu tränfen? 


Schon tobt der wilde Rauſch von Land zu Land, 
Der Tatimelbecher kreist won Hand zu Hand, 


> 
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Ein jeder Wahn hat feinen Prebigerorben, 

Und jede Mißgeburt verrüdter Träume. 

Es ift die Welt ein Labyrinth geworben, 

Ein Wald verberblicher Erkenutnißbäume. — 
So Hagt der Papſt in näüchtlich dunkler Stille. 
Der Blutgedanke ſtürmt an ſeinem Herzen, 
Mit Glut und Schwert die Ketzer auszumerzen; 
Noch weigert dem Gedanten fih der Wille, 


Er ſendet feinen Boten, tief befümmert, 

Nah in die Ferne fegnend feinen Gruß; 

In ihrer Treu’ fein letztes Hoffen ſchimmert, 
Im Kampf zu fiegen ohne Blutverguß. 

Und mild von Arbeit, Seelenftreit und Kummer, 
FR Immocenz gefunfen jett in Schhummer. 


Doch wer da Tebt, die Erbe zu geftalten, 
Kann drauf nicht lang und tiefe Ruhe halten; 
Nur weſſen Loos die Erde zu geniefen, 

Mag vor dem Tod die Augen fefter fchließen. 
Ein böfer Traum ergreift den Kummervollen, 
Und läßt von Bild zu Bild die Seele rollen. 


Er hört im Traum ein banges Glockenſummen, 


Die Kirche läßt ihr letzt Geläut werhallen, 
Ihm dünkt die Welt von Chriftus abgefallen, 
Er lauft und weint — bie Öloden, ach! verſtummen; 
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So wie die Klänge leiſ' und leiſer beben, 
Berzittert in den Tod das fromme Leben. 
Das heilige Tau des Glaubens ift zerriffen, 
Das diefe Melt. an ihren Gott gebunden, 
Bom Nagethier dem Zweifel überwunden, 
Bom Zahn der Höllenratte abgebiffen. 


Da Tiegt das Kreuz zerfpfittert und zerichlagen, 
Und drüber hin fieht ev den Satan jagen; 
Und Satan überlaßt, dem Herrn zum Spotte, 
Die Welt ein Spielzeug feiner Höllenvotte, 


Auf Schwarzer Wieſe tummeln fi die Schwärme 
Mit Luft und Scherz und ungeſchlachtem Lärme. 
Sie fpielen Ball, die Welt im Fluge braust, 

Die Teufel Schlagen fie von Fauft zu Fauft, 

Und ihr entführt auf ihren tollen Wegen 

Ein Staubgervölfe von den harten Schlägen: 

- Und fenft zum ſchwarzen Grund fi ins Verberben, 
Das find die Seelen derer die ba fterben. 


Und weiter treibt fein Traum zu nener Dual 
In ein verbüftert einfam Felſenthal; 

Dort hört er plöplich eine Stimme Hingen, 
Sie füllt fein Herz mit Leide zum Serfpringen: 
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„Bei euch werbleib' ich bis ans End' der Tage 
Als Trauerblick und als verlorne Klage!“ 


Und jetzt der Traum mit ihm zum Strande ſchießt, 
Dort an der Rhone liegt ein Mönch getödtet, 
Das bleiche Angeſicht vom Blut geröthet, 

Das aufs geneigte Haupt hernieder fließt. 

Vom Haupte des Erſchlagnen rauſcht empor 
Ein Geier und umflattert ihn und kreiſcht: 

„Gib mir zu trinken!“ raſtlos ihm ins Ohr, 
Wie er vom Araber Blutrache heiſcht, 

Dem Haupte des erſchlagnen Freunds entſtiegen, 
Indeß die Roſſe mit den Mördern fliegen. 


Der Geierſchrei hat Innocenz geweckt, 
Er richtet ſich empor und ſtarrt erſchreckt, 
Ergoſſen iſt durch ſeine Schlummerzelle 
Wie Mondesdämmern eine ſanfte Helle. 


Da ſteht ein Mönch, das Haupt vorunter neigend, 
Wie reiſemüd, gedankenvoll, und ſchweigend. 

Und Innocenz erkennt Bierr’; den Frommen, 

Und ruft ihm zu: „DO ſey gegrlißt, willfommen! 
So bift du ſchon zurüd von deiner Sendung? 
Und eilſt, zu künden mir bie frohe. Wendung? 
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D Freund, wie gut, daß bu gelommen bift, 

Biel Arbeit harret dein zu biefer Frift. 

Die Briefe dort und manche ernfte Kunde 

Bertram’ ich deinen Händen, deinem Munde, 

Gott jegne dich mit feinem Snadenlichte! 

Wie fteht’8 in der Provence? ſchnell berichte!” 
Doch traurig ſchweigt der Mönch, als ob er weine, 
Und ift verfchwunden ſammt dem hellen Scheine, — 


Nah Schlimmer Nacht noch ſchlimmre Morgenſtunde; 
Fuleo's Geficht im heißen Zorneslicht 

Herein wie eine Racheſonne bricht, 

Er, bringt dem Papft von jenem Mord die Kunde: 
„Zur Krenzfahrt, Vater! fprich dein Machtgebot! 
In taufend Bannern laß die Rache flattern! 

Schon ſchlagen fie dir die Legaten tobt, 

Wie auf dem Waldweg giftgeſchwollne Nattern! 


Weil fie jo gräulich find zurückgefallen, 
Will Chriftus rettend felhft zurücke wallen, 
Er will noch einmal als Jehovah fchalten, 
Ein zornig Blutgericht auf Erden halten, 


Sey du fein Schwert und feine Zunge, 
Sein Donner und fein Bli zugleich, 
Und triff vor ihrem letzten Mörberfprunge 
Die Höllenkatze mit dem Todesſtreich. 
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Die Härefie mit immer fühnern Süßen 

Springt durch die Welt; erwache deinen Pflichten! 
Dur fängft fie nimmermehr mit Liehesneten, | 
Soll fie zur Ruhe, mußt dur fie wernichten!“ 

So Fulco ſprach, bes Haſſes Feuer ſchürend, 

Der einft von Liebe jang jo füß und rührend. ' 


Er jchweigt und barıt des Papftes Wort entgegen; 
Doch diefer Tpricht erſt ſeinen Morgenſegen; 

An feinen Zügen ift es feft und ftille, 

Wie Steingepräg’ in jebem Zuge fteht 

Entichluß und unerſchütterlicher Wille; 

Und ausgejprochen hat er jein Gebet. 


Bon Innocenz wird Fulco angeblidt, 

Daß der, fo kühn er ift, ins Herz erſchrickt. 

Bezwungen ift ev von der Macht des Bannes 
Im Zornblid eines großen Mannes, 

Es ift derſelbe Blick, der fchon fo Yang 

Als Herr die Wirren einer Welt durchdrang, 
Der taufend Feinde in den Staub geftochen, 

Bor dem ſich zitternd Könige verkrochen. 


Nun spricht der Papft: „Ha! welcher Wahnſinn lieh 
Dir feine Rede, daß du fo vermejien 
Des Amts mich mahnft, als hätt’ ich jein vergeffen, 
Zu züchtigen mit Macht die Härefie? 

genau, die Albigenier. 4 
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Als ich den ſchlimmen Mord durch dich vernommen, 
Stand mein Entſchluß geharniſcht und in Waffen, 
Zur That bereit, ganz fertig und vollfommen: 

Die Ketzer von der Erde fortzufchaffen. 

Getödtet haben fie den Friebensboten, | 

Und alfo ſelbſt zerhau'n den finftern Knoten.“ 


— — me — en 


Die Höhle. 


Im Wald ift eine Höhfe tief und ſtill, 

Wohin fein Strahl gelangt, fein Windhauch ftreicht, 
Wohin das matte greife Wild fich fchleicht, 

Wenn es im Dunkeln heimlich fterben will. 


Dort fleht ein Mönd, den Blid zum Boden jentend, 
Wo Knochen viel zerftreut, und aljo denkend: 

Iſt's Reinlichkeit und angeborne Zucht, 

Daß fterben geht das Wild in dunkle Schlucht? 

Und möchte nicht die Seele die fich trennt, 
Verſcharren gern bie Leich’, ihr Ererement? 


Schämt fi das Wild des Tops? ein Ahnungsicein, 
Daß Tod nicht war im Barabiejeshain, 

Als es gewandelt noch in Gottes Hulp, 

Und dämmert tranrig ihm die Erdenſchuld? — 

Es wäre mehr vielleicht als von den Sternen, 

Bom Thier in jeiner Todesnoth zu lernen. 
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Dominicus, der ftrengfte Mönch von allen, 
Die mit der Welt und ihrer Luft zerfallen, 
Bon heiliger Askeſe bleih und bager, 

Sudt für die Nacht im Walde fich ein Lager. 


Er z0g von Ort zu Ort, wo Ketzer weilen, 
Bemüht zu feinem Glauben fie zu heilen, 

Biel Tage lang, viel jchlummerlofe Nächte 

Hielt er mit ihnen heiße Wortgefechte; 

Bei Manchem ift dem Mönch ein Sieg gelungen, 
Die Meiften blieben ftarr und unbezwungen. 


Nun ziehn den Müden endlich jeine Glieder 
Erichöpft zum Tangentbehrten Schlafe nieder. 
Doch dünfet ihm des Waldes Moos zu weich, 
Der Vöglein Schlummerlied zu wonnereid) ; 
Erft in der Hohl, auf harten Thiergebeinen 
Stredt er zu kurzer Ruhe bin bie jeinen. 


Er gönnt die Ruhe nur dem armen Leibe, 

Daß er ihm bald zu neuen Qualen treibe; 

Und darf fein dürrer Mund zum Quell fich jenfen, 
Sp will er nur den Schmerz des Leibes tränfen; 
Die karge Koft foll die Entfagung flärten, 

Und rüften nur zu een Kampfeswerken. 

Sp dridt er feinen Leib als ein Tyraun, 

Und nährt ihn doch, daß er nicht ſterben fan. 
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Kaum aber war der finftre Mönch entichlafen, 
Als weckend ihn verworrne Töne trafen; 
Er fährt empor, es murmeln dumpfe Stimmen, 
Er fieht im Grund der Höhle mattes Glimmen, 
Und leiſe fehleicht er nach dem Licht, dem Schalle, 
Und ſteht am Eingang einer weiten Halle, 


Die Hall’ erleuchtet heller Fadelbrand, 
Inmitten ift ein hoher Greis zu jchauen, 

Der hält die Bibel hoch in feiner Hand, 

Und ihn umlanfchen Männer rings und Frauen, 


Er ſpricht: „Im diefen Blättern ift enthalten 
Des Heiles viel und manche Gottesfunde, 
Nicht am Altar ſollt ihr die Hände falten, 

Die Predigt böret nicht aus Sünders Munde, 
Ihr follet feine Kirche mehr betveten, 

Nicht trinkt das Wort aus ſchmutzigen Geſchirren. 
Der belle Glockenſchall darf euch nicht firren, 
Die Glocken find des Teufels Felddrommeten.“ 


So Hang die Rebe aus des Greifes Munde, 
Da ftürzt der Mönch gewaltig in die Rımbe, 
Er ftredt fein Erucifir empor und ruft: 
„Der führte mich in eure finftre Schluft, 
Wenn ihr ihn ehrt, jo folget feinem Licht!“ 
Und jeber laufcht dem Mönche wie er fpricht: 
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„Ging ein Mann allein zur Morgenzeit 
Tief und tiefer in den Wald; die Glocken 
Hört er fernher in die Kirche locken, 

Doch er flieht zur tiefften Dunkelheit. 


Sonntag war's, zum Kirche rief das Erz, 

Doch er fchlug, die Glocken nicht zu hören, 

Mit dem Stabe mächtig an die Föhren, 

Laute Flüche donnerte fein Heu. 

Fromm war fonft des Mannes That und Spruch, 
Doch die Priefter haft’ er, weil in Sünden 

Sie dem Bolt das Wort des Herrn verkünden, 
Ihrer Predigt jandt’ er feinen Fluch. 


Als er umirrt in der MWaldesnacht, 

Als im fernen Dicicht feinen Ohren 
Ging der letzte Glockenlaut verloren, 
Ueberfüllt ihn heißer Durft mit Macht. 
Brennend, glühend ift des Durftes Qual, 
Im bekannten Forft nach allen Winden 
Iſt fein Bächlein nirgendwo zu finden; 
Horch! da vanfcht e8 doch mit einemmal! 


„Wunderbar!“ — fo ruft er — „iſt's ein Duell?” 
Und er folgt mit jehnfuchtsvollem Lauſchen 

Eifig na dem wonniglichen Raufchen ; 

Sieh! da fpringt ein Büchlein ſilberhell. 
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Seine Seele ſpricht ein Danlgebet, 
Schmadtend ift er an den Duell gejunfen, 
Und er hat ſich freudig fatt getrunken, 

Als vor ihm ein ichöner Jüngling fteht. 


Himmliſch ift bes Jünglings Angeficht, 

Und er winkt dem Mann, ihm nacdhzufchreiten, 
Bon woher die Wellen niebergleiten; 

Endlich hält der Züngling fill und ſpricht: 
„Steh ein Aas bier liegen in ber Flut; 
Dur das Aas kam dir der Duell gegangen, 
Doch du haft ihn freudenvoll empfangen, 

_ Und er fühlte deines Herzens Gut.“ 


Fließt für uns des Heilands Wort zu Thal, 
Geht ihm durch die Sünder und die Thoren 
Doch die Gottesfriiche nicht verloren, 

Und die Kühlung heißer Erdenqual. 

Staunend blickt der Mann zur Flut hinein, 
Daun empor, den Jüngling zu erfunden, 
Doch ſchon ift der Engel ihm verfchwunden, 
Sammt dem Aas und Bächlen hell und rein!” 


Betroffen laßt der Greis die Bibel ſinken: 
„Weh uns! die letzte Zuflucht ift verrathen; | 
Doch wife, Mönch, und ſag' es den Prälaten: 
Bir wollen oberhalb des Aafes trinken! 
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Gerad ins Herz will unſer Gott ums fließen, 
Nicht durch den Mund des Lafters ſich ergießen.“ 


Da murmelt's in der Menge: „Binbet ihn! 

Er Tiefert uns zum Tod, erichlagt den Pfaffen!“ 
Gewaltig ruft der Alte: „Laßt ihn ziehn, 
Befleckt euch nicht, wir haben andre Waffen!“ 


Dominicus fanatifch nieberkniet, 

Zerreißt, die Bruft entblößend, fein Habit, 

Und ruft: „Gebt mir den Tod! o laßt mich fterben! 
Hier einfam, nur im Angeficht der Feinde, 

Und unbejubelt von des Herrn Gemeinde, 

Will ich den böchften Kranz erwerben!” 

Er ruft's und feine Augen ſchießen Blitze 

Und ſuchen rollend eines Dolches Spitze. 


Umſonſt! ſein heißes Blut bleibt unvergoſſen, 
Nur in den Winkel wird der Mönch geſtoßen; 
Und wieder ſchließt der Kreis fih um den Alten, 
Und ruhig wirb Die Feier abgehalten. 


Zum Greiſe jeto tritt der „ältre Sohn“ ſich neigend- 
Darauf der „jüngre Sohn,” gebückt, ehrfürchtig, ſchweigend. 


„Der Helfer” naht zuletzt und führt an feiner Hand 
ur Weib’ den Schüler ein, der trägt ein ſchwarz Gewand. 
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Dem hält der Greis aufs Haupt das Neue Teftament, 
Und mahnt ihn feierlich: ſprich was bein Herz befennt! * 


Wer ift der Grund der Welt? fannft du die Frage löſen? 
„Die ©eifter find von Gott; die Körper find vom Böſen.“ 


Glaubſt du ein Auferſtehn? — „Wenn’s Hol; gefchlagen worden, 
So wie es fallt, fo liegt's, nah Süden oder Norden.” 


Was ift der Seelen Loos? — „Sie find von Gott gefallen, 
Und müfjen ihren Weg durch Noth und Sehnfucht wallen, 


Bis fie der Heiland läßt die Luft der Heimath trinken, 
Und ſelbſt vergeſſend fich, in Gottes Herz verſinken.“ 


Bekenne noch, eh wir die Weih’ an dir vollenden, 
Wie dur die Kirche fiehft und ihre Gnadenſpenden? 


„Der Kirche ſey der Geift entgegen und zumiber, 
Sie läutet ihm zu Grab und fingt ihm Sterbelieder. 


Der Kirche Abendmahl ift nur gebaden Brod, 
Die letzte Delung kann nichts andern an dem Tod. 


* Der Name Nlbigenfer war ein gemeinfamer, unter welchem bie fatho- 
liſche Kirche jener Zeit die verichlenenartigften, meralifch und dogmatiſch 
divergirenpften Keberferten zufammenbegriff. Sie glaubten nicht Alle einen 
Dualism; auch follen überhaupt durch das nachſtehende Befenntniß nur 
ungefähr die Außerften @inten ihrer Abweichung vom kirchlichen Dogma 
angedeutet werben. 
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Das Sacrament der Eh ift meift nur Buhlerei, 
Wenn fie auch vor der Welt hingeht der Schande frei; 


Denn felten einmal blüht die Liebe den Genoffen, * 
Die Himmelsblüthe noch, wenn ſchon die Früchte ſproſſen. 


Die Taufe netzt das Kind, — den Pflanzenkeim der Regen, — 
Sie mahnt uns, der Natur das Kind ans Herz zu legen. 


Ich ſchwöre keinen Eid, denn nichtig ſind die Schwüre, 
Im Zeitenwetter bald zermorſchen ſolche Schnüre; 


Verachte jeglich Bild, zumeiſt das Kreuzeszeichen, 
Das uns nicht frommt, noch Gott zur Ehre kanın gereichen. 


Gott gleicht nicht einem Knecht, der, kundig nicht der Schrift, 
Statt feines Namens malt ein Kreuzlein mit dem Stift. — 


Nach langem Schlafe regt ſich forſchend der Gebante, 
Doch trübt ihn noch und hemmt die Zeit und ihre Schranke, 


Mag, was wir meinen, auch fich fpalten noch und trennen, 
Die freie Forſchung iſt's, wozu wir uns befennen, 


Wir laſſen uns den Geift nicht hemmen mehr und knechten; 
Es gilt, das höchſte Recht auf Erden zu verfechten. 
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Auf! weden wir vom Tod bie heilige Geſchichte, 
Die erft Iebendig wirb im Geift und feinem Lichte; 


Mit diefer Leuchte foll der Menſch den wunderbaren 
Und heilig tiefen Schacht, des Heilands Herz, befahren. 


Der volle Chriſtus ift erfehienen nicht auf Erden, 
Sein göttlid Menſchenbild muß noch vollendet werben. 


Einft wird das Heil der Welt, Erlöſung ſich vollbringen, 
Wenn Gott und Menſch im Geift lebendig ſich durchdringen. 


Mag au das Jeſusbild, der Wieberichein der Sinnen, 
Im regen Strom ber Zeit verzittern und zerrinnen; 


Wenn alle Zeugniffe von Jeſus auch zerichellten, 
Der Gottmenſch ift der Kern, das Herzlicht aller Welten. 


So nehmet mich num auf in euren Bund, ihr Freien! 
Ich Taffe mich vom euch, ſey's auch zum Tode weihen!“ — 


&o ſprach der Neophyt; der Greis in Freuden ftand, 
Und gab die „Tröftung” ihm mit aufgehebner Hand; 


Und fiebenmal er fpricht mit feierlihem Sinn 
Bom Evangelium Johannis den Beginn; 
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Und fiebenmal der Greis das Vaterunſer jpricht 
Und bauchet ihm dazu den Odem ins Geficht. 


Indeß Dominicus im Winkel qualvoll fteht 
Und auf die Schaar von Gott den Blitz berunterfleht. 


Wer nahm hier Ketzerweih'? wer Sprach ber Kirche Hohn? 
Es ift ein Troubadour, der Mönch von Montaudon, 


Die Harfe jego nimmt, die Feier zu befchließen, 
Der Sänger, Taßt fein Herz in Reimen überfließen: 


„Um euch das Pfaffentbum, das Höllending.zu ſchildern, 
Muß ic nach Indien ziehn, nach graufen Schredensbildern, 


Mit ſchwarzem Angeficht, mit Augen aufgeriſſen, 
Die ſelbſt ſich lenuchten wild in öden Finſterniſſen, 


Bewaffnet mit dem Schwert, Dreizack und Blutgeſchirre, 
Die Schlangen um den Leib, ein wallendes Gewirre, 


So fliegt die Göttin hin mit tödtlicher Geberde, 
Die Amadurga heißt, auf einem Höllenpferde. 


Die große Göttin iſt's der mörderiſchen Zeiten, 
Seht ihr fie zornig dort durchs Erdenleben reiten ? 
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Wohin der Göttin Roß mit ſeinen Hufen haut, 
Dort bricht der Boden ein, worauf der Meuſch gebaut; 


Wohin den Sturmeshaud des Rofjes Nüftern wehn, 
Da muß die grüne Saat der Hoffnungen vergehn. 


Die Menfchen fterben rings, die Sünder und die Reinen, 
Mit Greifen Kinder früh, noch eh fie konnten weinen; 


Ch fie ven Tag begrüßt mit freubdigen Gejängen, 
Eh fie der Sonne zu die Gaugesfluten ſprengen. 


Die Göttin reitet fort; vom ſcharfen Ritt geſchüttelt, 
Ward eine Schlange los aus ihrem Gurt gerüttelt; 


Die Schlange fiel zur Erd' umd kriecht durch weite Strecken, 
As Peft mit leiſem Biß zu töbten und zu ſchrecken. 


Und eine zweite janf, gelöst vom Gürtelbund, 
Die richtet dort em Volk als Hungersnoth zu Grund; 


Und eine dritte ward geichleudert, ziſcht umd führt 
Durch Menichenbeere fort, die fie als Krieg verzehrt. 


Die vierte aber fiel, die allerſchlimmſte Schlange, 
Und zog vom Morgenland nach Sonnenuntergauge; 


Sie heifet Pfaffentrug und flicht auf ihrer Bahn 
Der freien Luft an Gott ins Herz ben gift’gen Zahn. 


— — — — —— — — 


Dominicus enteilet, wutbzerrifien, 

Und finkt zur Erd’ in Waldesfinfternifien. 

Er Hagt dem dunkeln Wald fein Leid mit Macht, 
Und Hagt nicht irr, fein Leid gehört der Nacht. 


Sein Herz erfillit ein namenloſes Grollen, 
Und Beige Thränen auf den Boden volfen. 
Die Tropfen find dem Unheil nicht verloren, 
Ein ſchwarzes Unthier warb daraus geboren. 


Aus feinen Zormesthränen warb ein Molch, 
Mogegen hold wie Engel Gift und Dolch, 
Wogegen Liebestetten alle Schlangen, 

Die aus dem Gurt der Amadurga fprangen. 
Gottlob! es Tebt nicht mehr, e8 ward zumichte; 
Doch dem Entſetzen zeigt noch bie Gejchichte 


. Sein Bild, des Unthiers Bau, Geftalt und Glieder; 


Die Menſchheit ſchlägt davor die Augen nieder; 
Vergeſſen möchte fie ven Schredenston, 
Des Molches Namen: Inguifition. 
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Das Interdict. 


Nah heifem Weg ein Trunk aus frifcher Duelle, 
Im Schatten Ruh thut Jedem wohl zur Stelle; 
Der Wiefen Grün ift jedem Wandrer hold, 

Und im Gebirg ein fanftes Abendgold; 

Wohl jeder ſpürt die füße Lebensmacht £ 
Des Blüthenhauchs in einer Frühlingsnadt ; 
Selbſt Gram gefteht: es ift ein Kieblich Klingen, 
Wenn ungeftört im Wald die Böglein fingen. 


Und wenn vor ihm die Donner niederſchlagen, 
Der iſt fo ſtark, daß er nicht müßte zagen? 
Und wer fich bingeftellt zu einer Leiche 
Und feft ihr ſchaut ins. blaffe Angeficht, 

Wer ift fo elend und betrübt, daß nicht 
Ein Schauer vor dent Tod fein Herz befchleiche? 


Was uns die Erde beut an Lieblichkeiten, 


An Schmerz — darüber mag der Menſch nicht ftreiten; 


Doch wenn von feinem Himmel ift bie Rede, 
Erwachen Zwietracht, Haß und wilde Fehde, 


Eu 
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Wo Selig ſchwelgt em Herz in Himmelsihägen, 
Dort fühlt ein andres Abichen und Entiegen; 
Noch fand ein jedes Heiligthum Verächter; 
Bor Gottes Strafe zittern bier die Einen, 

Die Andern fchlagen höhniſches Gelächter, 

Unb möchten über ſolchen Wahnſinn weinen. 


Toulouſe ift vom Imterbiet getroffen; 

Zum letztenmale ftehn die Kirchen offen. 

Der Biſchof Fuleo eilt, dem Boll ver Sünden 
Den Zorn der Kirche donnernd zu verkünden. 
Er wirft hinab zur gläubigen Gemeine 

Mit Flammenbliden von der Kanzel Steine 
Und ruft: „jo bat der Herr im Strafgerichte 
Berworfen euch von feinem Augeſichte!“ 


Die Kerzen, die am Hochaltare braunten, 

Sie werden ausgelöfcht mit Klaggeberben; 

Die Bilder, die dem Herzen Tröftinıg janbten, 
Sind ichwarzwerichleiert hingelegt zur Erben: 

Die Trauer tbeilend, jedem Blick verichloffen 
Sind die Reliquien in ihren Särgen, 

Als möchten fie fich vor dem Volle bergen, 

Das Gott aus feinem Angeficht verftoßen; 

Das Bild des Herrn umhüllt der tieffte Schleier; 
Erſchüttert ſchaut Das Bolf des Fluches Feier; 
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Hinausgetrieben wird's mit graufen Worten, 
Und donnernd ſchließen hinter ihm bie Pforten, 


Die Pforten bleiben zu. Wer feinen Gram 

Sonft am Altare anszuweinen kam, 

Wer kam für einen lieben Wunfch zu fleben, > 
Mag laufend an geiperrter Thüre ftehen; 

Er hört die Orgel nicht, num ift fie ſtumm, 

Es tönt fein Wort im todten Heiligthum, 

Er hört, wo freudig fonft Geſänge fohallten, 
Einfam den Zugmwind wimmern durch die Spalten; 
Die Priefter, feiernd, Iefen feine Meſſen, 

Den Schall der Glocken hat die Luft vergefien. 


Nur felten wird ein Ton vom Schlaf geweckt, 
Wenn Stürme jagen durch die Glockenſtube; 
Und wenn ein Kloſterbruder ſtirbt, ſo ſchreckt 
Die Glocke, langſam mahnend an die Grube; 
Doch an ein Grab, nicht im geweihten Grunde, 
Wo ſtill die unvergeſſnen Freunde liegen, 

Wo Kinder ſich zu ihren Eltern ſchmiegen; 
Nein! wo die Pferde modern und die Hunde. 


O trübe Hochzeit ohne Blumenkranz! 
In Trauerkleidern ohne Luſt und Glanz! 
Im Kirchhof werden Liebende getraut, 


Auf einem Hügel kniet die iu Braut, 
Lenau, bie Abigenfer. 5 


06 
Und ſenkt das Haupt des Myrtenſchmuckes baar, 
Sn Grabeslüften flattert ihr das Haar, 
In Todesſchauern ihre Seele zittert, 
Erſchreckt fieht fie der Bräutigam erbleichen; 
Bom Eindrud der Verweſung wird verbittert 
Die Stund’, in der fie fich die Hände reichen. — 
Die Kirche weiß die Schmerzen zu verwalten, 
Das Herz bis in die Wurzel aufzufpalten. 


nn — 
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Das Vorgemad. 


Ein Ritter harrt auf Einlaß vor der Pforte, 
Und murmelt, Seufzer gähnend, herbe Worte: 
„Unfelig Vorgemach ber hoben Herren, 

Du Folterbanf der flüchtigen Minuten, 

Wo man fie weiß zu fireden und zu zerren, 
Zu quälen bis fie langſam ſich verbluten; 
Wem bir behagft, der niedrige Gefelle 

Sol einft dafür im Haus der Hölle büßen: 
Ein Kämmerling fol ihn an beiden Füßen 
Feftnageln dort auf eine Fürſtenſchwelle!“ 

Im Vorgemach des Papftes harren Biele, 
Prälaten, Königsboten, edle Ritter; 

Doch Zweien wird zumal das Harren bitter, 
Sie ſcharren ungebuldig an der Diele, 

Zwei Mönde find’s; wo mag das Klofter ftehen, 
Dem fie gehören? fremd find ihre Laumen, 
Dieß kecke Blinzen und verftohlne Raunen, 
Und wie fie lauernd ſcharf im Kreife fpähen. 


Der eine Mönch ift hager wie ein Speer, 
Und bolber auch dem Leben nicht als ber; 
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Ein finfterer Asfet, wildfremd auf Erben, 
Nur heimisch im Entfagen, in Beſchwerden, 
Nie trank er Wein, bat nie ein Weib umfangen, 
Des Jenſeits Bläſſe ruht auf feinen Wangen. 


Und läg' im Wald er unter einem Baume, 
Der Welt entrüdt in einem frommen Traume, 
Still contemplirend mit gefchloffnen Blicen, 
Bald käm' ein Rab, für tobt ihn anzupiden. | 


Der Andre, reich an Leib, ftattlich geründet, 
Berihmäht nicht, wie fein heitres Lächeln Fündet, 
Manchmal mit ſüßer Erdenfuft zu fofen; 

Wie glänzen feiner Wangen fette Roſen! 


Doch trifft ihr Blick den Heiland an der Wand, 
Fährt plötzlich über's Angeſicht die Hand, 

Als wollten ſchnell verwiſchen ſie das Bild, 
Vielleicht die Miene decken mit dem Schild? 


Von Ungeduld mag Manchen los hier kaufen 
Neugier: woher die Mönche wohl gelaufen? 
Der Ritter, der fie muftert, und zum Glüde, 
Was Bid und Miene fohreiben, meint zu leſen, 
Bekämpft die Langeweil’ und ihre Tücke 

Mit einem Spiel verwegner Hypotheſen; 
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Und flüfternd hebt er an, in tolfen Mähren 
Die Mönche feinem Nachbar zu erflären: 


„Süngft hielt der Böſe Rath mit feinen Söhnen 

Und alſo ließ er feine Stimmie tönen: 

Der Teufel mag fih immer mühn und plagen; 

Wenn feine Saaten ſchon zur Ernte reifen, 

Und drüber luſtig feine Lerchen pfeifen, 

Wird ihm die Senfe aus der Hand gefchlagen; 

Die Garbe füllt in frommer Schnitter Hände, 

Des Teufels Thun wird Gottesdienft am Ende, 


Ein harter Satz, ein Ichmerer Satz, Gefellen! 
Wir woll'n den Blod 'mal drehen und verfchieben: 
Die Kirche foll mit feommbethörten Trieben 

Als wackre Magd des Teufels Haus beftellen. 

Im Dienfte meiner ſcharfen Repreſſalien 

Entſend' ich meine Leute nach Italien. 


Zwei flinke Burſche aus der Höllenbande 
Verkappten ſich in braune Mönchsgewande; 
Schon ſind ſie da in Papſtes Vorgemach, 
Und ſinnen jetzt der Langeweile nach, 

Um ein paar Studien und Marterſkizzen 
Beiher fih in's Gedächtniß einzurigen. 


Ich will dich im Vertrauen auch beſcheiden, 
Was Satan auftrug jedem von den Beiden. 
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Ihr tretet — ſo gebot er — vor den Frommen, 
Berneigt euch tief und ſprecht bewegt, bellommen: 


„D beil’ger Bater, fpricht der Eine, fieh 

Den Staub vom Grab des Herrn an unſern Füßen; 
Jeruſalem erblidten wir zwar nie, 

Doch läßt Sein Grab mit diefem Staub dich grüßen. 
Gewachſen ift dieß Grab, wächst fort und fort, 

Bald ift die ganze Erbe fo zu nennen; 

Wir brauchen nicht in's Morgenland zu rennen, 
Stehn bald in Jeſu Gruft an jebem Ort; 

Als bundertblätterige Grabesrofe 

Blüht frifch und Iuftig drauf die Heidengnoſe. 


Beraufchend zieht die Strömung ihrer Düfte 
Durch alle Welt, betäubend alle Lüfte. 

Ein wunderlicher Frühling will fi regen; 

Ja! Chriftus, den die Kirche ausgeboten, 

Man fand ihn ſchal und legt' ihn zu den Todten; 
Und einem Namen feufzt die Welt entgegen." 


„D beil’ger Vater — ſpricht der Andre — trage, 
Daß ich ein Wörtlein Wahres auch dir jage. 
Betritt ein Erdenfürſt des Bauern Haus, 

So treibt der Wirth die lauten Kinder aus, 
Daß fie dem hohen Gaft nicht läſtig werben 

Mit Schreien und unziemlichen Geberben; 
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Mer aber Chriſtum will bei fich empfangen, 
Zeigt fih an Art und feiner Sitte minder, 
Weil er Gedanken, feine Geiftestinder, 
Hinaus nicht wirft, die ungeſchlachten Rangen; 
Und fol’8 dem Herrn der Welt im Haus behagen, 
So muß er mit den Jungens fidh „vertragen. 
Ah, Pontifer! und darf man fo gering | 
Behandeln deinen einz’gen Herren und Hort? 
Dur ftehft dabei, fprichft kaum ein ftrafend Wort, 
Sein Feldhanptmann zugleich und Kämmerling! — 
Bergib, daß ich des Worts mich unterftanden, 
Allein fo zifcht der Spott in allen Landen.” 


So wird der Hauch von diefen Mönchen Mingen, 
Er wird als Sturm in die Provence bringen, 

Und dort bie Flammen in die Burgen jagen; 

Das Land der Freude wird ein Land der Klagen!“ 


Der Andre ſpricht: „Wie weit bein Wort ein wahres, 
Ich weiß e8 nicht, die Hölle mag's entfcheiben; 

Denn einen Möðnch doch kenn' ich von ben beiden, 
Dominicus, den Kämpfer des Altares; 

Wenn der die Hand vor's Auge fich gefchlagen, 

Den Blick aufs Kreuz unfähig zu ertragen, 

So war’8 die Scham, für Innocenz empfunden, 
Daß er die Ketzer noch nicht überwunden.“ 
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Die Führer. 


Das fehnlichfte, das quälendfte Verlangen , 
Das ſchuldbewußte Seelen weichrer Art 
Ergreift auf ihrer dunklen Erdenfahrt, 

Iſt der Gedanke: hätt’ ich's nie begangen! 


Der Dualgedanfe: wär’ ich rein geblieben! 
Berfinftert ihnen jeden holden Stern, 
Bergällt der Freude innerlichften Kern, 

Hat manchen ſchon in frühen Tod getrieben. 


Nur felten mag ein Traum bie ftillen Wunden 
Wie Morgenfuft, die einft gefächelt, Fühlen, 
Daß fie fiir wenig täufchende Sekunden 

Das himmliſch Teichte Roos der Unſchuld fühlen. 
Wie eine Mutter, die vom Schlaf erwacht, 
Nah ihrem Kind im Dunkeln ſtreckt die Arme, 
So greift, gewedt aus Träumen in der Nacht, 
Das kranke Herz ſogleich nach feinem Harme, 


Ein feftes Männerherz, Das Frevel that, 
Will nichts von Reu und trüben Bußgeſchäften; 


— t — — 


Mit ſeiner eignen Stärle ſchafft es Rath, 
Vertraut des Willens ewig reinen Kräften, 
Woran fein Makel klebt, wenn fie fich regen, 
Den Wuft vergangner Tage fortzufegen, 

Wie von den Bergen bläst die Nebelhauben 
Ein friſch Tebendiges Gewitterſchnauben. 


Der trübe Kranke, deffen Leid und Klage ' 
Den Nerzten eine unlösbare Frage, 

Mag zauberkund’gen Hirten, alten Frauen 
Sein Leben abergläubifch anvertrauen. 

Dort fteht ein ungezähltes Heer in Waffen: 
Der römische Hirte Fäßt den Ablaß glänzen, 
Die Altfran Kirche weiß mit Indulgenzen 
Bon jeder Schuld Gewiſſen rein zu fchaffen. 


Biel Ritterſchaaren und viel Pilgerhorben 
Bereint der abenteuerliche Glauben: 

Wenn fie durch vierzig Tage Ketzer morben, 
Die Saaten tilgen, fengen rings und rauben, 
Daß Gott auf fie die volle Gnadenflut 
Ausftröme und den gleichen Segensbronnen, 
Als hätten fie das heil'ge Grab gewonnen, 
Worin der Leib des Heilands hat geruht. 


Und Andre hören goldne Glocken läuten: 
Herbei! herbei! bier fallen gute Beuten! 


\ . 
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Noch Andre Taffen ihre Banner wehen, 
Für ihre Macht auf Erben einzuftehen. 


Wagt über feinen Gott der Menjch zu benfen, 
So wird er's auch an feinem Filrften wagen, 
Er wird nicht blind fi ihm zu Füßen ſenken; 
Woher dein Recht? und gilt e8? wirb er fragen. 


Das fühlen tief und bang die Krongefhmüdten, 
Das trieb, daß fie fo raſch die Schwerter züdten, 
‚Mehr als der Reue Schmerz und Ungeduld, 

Im Ablaß vein zu werden jeder Schuld. 


Zwei Männer an ber Heeresipie reiten: 

Abt Arnald, den der Papft zum Haupt geſandt, 
Graf Simon, den die Ritterfchaft ernannt, 
Dem Kreuzeszug als Feldherr vorzuftreiten. 

Ein ſchrecklich Paar! ver Eine kalt und Hug, 
Der Andre raſch wie ſturmgejagte Flammen, 
So reiten Arnald und Simon zuſammen, 
Geſellig wie Gedanke und Vollzug. 


Oft trug das Hof Verderben, oft Beglücken, 
Das Schicjal einer Welt auf feinem Rüden; 
Wohin die Rofie jener Beiden traten, 
Gefolgt vom ungeftiimen Ritterſchock, 
Bergebt nicht nur das Gras von Languedok, 
Bergehen auch der Zukunft Freudenſaaten. 


Der Rofenkramz. 


Am Schloffe Brom verſchanzt und feft verbauen 
Sind tapfre Ritter, banngetroffne Ketzer, 

Und rings die Burg umlagernd ift zur Schauen 
Das Kreuzesheer, die Schaax der grimmen Heer. 


Die Eonne neigt fi; ihr dort in der Befte, 
Freut euch nochmals an ihrem holden Schimmer; 
Er ſchwindet euch wielleicht fchon heut auf immer, 
Genießet froh die legten Strahlenrefte! 

Doch glänzen fie von Waffen und beleuchten, 
Was bad ſich foll mit eurem Blute feuchten. 


Der Schiffer, rings vom meiten Meer umflofien, 
Der Krieger in der Burg, vom Feind umſchloſſen, 
Sie follen fcheinen fehn den Abendftrahl 

Nicht ohne Gruß — vielleicht zum Teßtenmal, 


Der Feldherr Simon durch das Lager reitet, 
Das weithin feine bunten Zelte breitet; 


“ 


Er prüft die Schleuderthürme und durchſpäht 

Die Mauerbrecher, jeglih Sturmgeräth, 

Und er befiehlt zur nächſten Morgenwacht 

Den Sturm und mahnt: ſeyd tapfer in der Schlacht! 


Fett winkt er den Legaten fi heran 

Und fherzt: „Wenn wir das Schlößlein abgethan, 
Will ich den Grafen Foir, den frevelnd kecken, 
Mit einem Rofenkranz zur Kurzweil neden, 

Den ſend' ich ihm, dran fol er Buße beten, 

Bis wir ihm auf den flogen Naden treten.“ 


Das Lager ranfcht von wildverworrnen Tönen: 
Hier Aerte zimmernd an Mafchinen dröhnen, 
Am Schleuderwerk die ftarfen Seile fnarren, 
Dort zanft ein Trupp fih um den Futterlarren, 
Wo Jeder nad dem beften Stüde trachtet, 
Dort Wehgefchrei, es ift ein Faß zerfprungen, 
Geblöck von Thieren, die das Meffer fchlachtet, 
Geſchwätz von heimifchen und fremden Zungen, 
Den Kebern Flüche, pöblifches Gelächter, 

In ſchwerer Rüſtung raffeln edle Fechter, 

Die Roffe wiehern und die Mönche fingen, 
Bis Alles mag die ſtumme Nacht verfchlingen. 


Das Schloß vertheidigt Hngo von Alfar 
Mit feirter tapfern Albigenſerſchaar. 
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‚Der Sturm beginnt beim Morgenbämmern, 
Steinblöde ſtürzen bonnernd an die Manern, 

Die Pfeile auf die Feinde niederfchauern, 

Und Schwert und Art auf Eiſenhelme hämmern. 

Die Mauer bricht, fie find bineingebrungen, 

Reich firdmt das Blut, fehon ift die Burg bezwingen. 


Die Leichen Tiegen Feind und Feind beifammen, 
Wie fie die Schlacht geworfen bier und bert, 
Drauf tritt der Haß und fohreitet drüber fort, 
Und fühlt an ihrer Kühle nicht die Flammen, 


An Zeit gebricht’8, zu zählen und zu fragen: 
Wie viel der Unfern, Euren find erfchlagen? 
Bon Herzen gönnt dem Tode man fein Theil, 
Man zählt ihm nicht die Biffen in ven Machen, 
Baliſt und Bogen, Kolben, Schwert und Beil 
Arbeiten vaftlos, Leichen viel zu machen. 


Wohl euch, ihr Freien! daß ihr fielt zur Stunde! 
Erftarrt find eure Augen, wie fie rollten, y 
Und abgebrochne Flüche noch am Munde, 

Als ob fie jenfeits noch ausklingen follten, 


Zu fterben rafh im männlichen Gefecht, 

» Und in des Hafles Flammen zır verbrennen, 
Wenn frei das Herz und wenn jein Haß gerecht, 
Das ift ein ſchöner Tod zu nennen! 
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Die Helden aber find nicht alle tobt. 
Gefangen und gefeflelt, trogig ſtumm, 
Erwarten hundert Simons Machtgebot; 
Die BPriefter ordnen fih im Kreis herum, 
Und jubelnd fingen alle Priefter Chor: 
„Te Deum laudamus!*. — Schergen winkt hervor 
Graf Simon, die mit fluchverfallnen Händen 
Sofort die hundert Helden blenden. 
Nur Einer wird gefhhont an einem Auge, 
Daß er den Uebrigen zum Führer tauge. 


Und blutend find die treuen Kampfgenoffen 

Aus diefer Welt in Nacht binausgeftoßen. 

Schwarz ift die Nacht der Blinpheit, die fie fchredt, 
Die Seele ſchwärzre Nacht des Hafjes deckt. 


Simon gebeut in herriſchem Belieben: 

Man bringt ein Seil, def Ende veicht man bar 
Zu Hand dem Ritter Hugo von Alfar, 

Dem feiner Augen eines ift geblieben. 

Die Blinden Mann an Dann die Leine faffen, 
Daß fie fi dran des Weges führen laſſen, 

Und Simon ruft: „Nun mögt ihr euch entfernen, 
Ihr Ketzer, und katholiſch wandeln Iernen, 

Blind folgfam und gehorfam nur dem Einen, 
Dem noch in’s Aug’ die Himmtelslichter ſcheinen. 
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Dem Grafen Foir verbringet meinen Gruß, 
Sagt ihm, daf fein Berberben mein Beſchluß, 
Denn er nicht tief zerfnirfcht, zermürbet ganz, 
Der heiligen Kirche ſchwört den Treueſchwur. 


Für ihn zu einem ſeltnen Roſenkranz, 

Hab’ ich gefädelt euch an diefe Schnur, 

Dran mag ber ftolge Ketzer Buße beten, 
Bis wir ihm auf ven farren Naden treten.“ 


Die Blinden ziehn des Wege durch grüme Felder, 
Sie wandeln ihre Bahn durch kühle Wälder; 
Doc find file fie die Felder nicht mehr grün, 
Nicht Fühlt der friſche Wald des Schmerzes Glühn. 


Wie fie hinziehn durch einen dichten Wald, 
Mahnt Hugo fie zur Raſt, fie machen Halt 
Und lagern fih an moosbewachsnem Ort, 

Und Balduin, ein Greis, erhebt ſein Wort: 
„Sch höre über mir die Bäume faufen, 

Doch meine Kinder werb’ ich nicht mehr fehen; 
Hör’ immer noch den Sang ber Schergen braufen, - 
Doch ſeh' ich Leinen Pfaffen mehr vergehen. 


Hugo! wie fteht die Sonn’? ein Priefter fiel 
Bon meiner Hand in heller Abendglut, 
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Der Sonne, wie fie fanf, ein Wiberfpiel  - 
War jener Tolle, fintend in fein Blut. 

Da füßte, als der Pfaffe fterbend fanf, 

Die Sonne freudig mir das Schwert zum Dank, 
Daß ich der Nacht, dem kreuzbeſäten Drachen, 
Geſchlagen einen Zahn aus ihrem Rachen. 

Was half’s? die Nacht ſchlug mir nun in's Geftcht, 
Nun bin ich tobt für's goldne Sonnenlicht. 


O daß wir Augen brauchen um zu ſchauen! 

Die ganze Welt zwei Punkten anvertrauen! 
Warum ift nicht dem Füßen Lichte offen 

Der ganze Leib? er athmet noch die Luft, 

Und ift doch ſchon fo finfter wie bie Gruft, 

Wär’ Innocenz, den dort mein Schwert getroffen! 
Wär’s Innocenz, ben ich dort umgebracht! 

Er ift die Seele und das Herz der Nacht. 


Was flüftert bier fo Hung in biefem Strauch? 
Bift du ein Dämon, Wind, fo fomm und böre 
Und flärle di an meinem warmen Hand 

Und richt? e8 aus, was ich dich heiß beſchwöre: 
Komm, ſpinne Zauber dir aus meinem Fluch 
Und webe dir daraus ein Schleiertuch, 

Das wirf behende um ein jeglih Ding, 
Wornach ſich dreht des Papftes Augenring! 
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Iſt es ein Priefter, fo verwiſch' die Lüge 
Im Angeficht, gib ihm die wahren Züge, 
Entreiß' der Seele ihr verſtecktes Zeichen, 

Laß ihn dem Fuchs, bem Schwein, dem Tiger gleichen! 

Beichaut fein Antlig Innoecenz im Spiegel, 
Erſchein' ihm drauf das ſchwarze Mörberfiegel! 
Blickt er auf's Kreuz, fo ſchau' er wie es want, 
Zeig’ ihm bie Schlange du, bie e8 umrankt, 
Die fie Hierarchia nennen; 
Weh mir, wie meine Wunden brennen! 


Hör’, Damon, hör’! die ganze Welt 

Sey ihm von deinem Hachebienft entftellt! 

Hör’, Dämon, hör'l die Roſen tun ihm ein 

In Keberblut, und ſchmier' ihm Ketzerblut 

In's Morgenroth und in den Mbendfchein, 

Und ſpritz' ihm's in die Träume, wenn er ruht!” 


Ein Andrer fpricht: „Der Papft hat's nicht gethan, 
Daß wir geblendet ftolpern unfre Bahn; 

Dem Simon Fluch! dem ritterfichen Vieh! 

Ein ſchlechtrer Mann trug noch den Harnifch nie. 


Er fcheint fo fromm der Kirche nur zur dienen, 

Und Tat mit veichen Landen fich bezahlen, 

Und baut fein warmes Neft fi in Auinen, 

Kocht ſich fein Süppchen bei ben Bannesftrahlen. 
LZenau, die Nlbigenfer. 6 
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Aus Habgier leuſch, Fromm, tapfer, unbeſcholten, 
Pflegt er die Tugenden als fette Pfründen; 

Und würden Laſter ihm ſo reich vergolten, 

Er wär’ ein Held in jeder Art von Sünden, 

Ich fluche nicht dem Papft, dem heiligen Narren, 
Dem feine Gräuel doch von Herzen kommen; 

Dem Simon fu’ ich, der das Kreuz genommen, 
Aus Blut und Schutt ſich ſchnödes Gold zu ſcharren.“ 


Ein Dritter fpricht: „Sch aber fluche Beiden, 
Mas jeder denkt, ich mag’s nicht unterjcheiden, 
Es gilt mir gleich; mein Augenlicht verloren 
Hab’ ih durch Simons jchergifches Gelüften, 
Der Andre hat das Heer herbeibeſchworen, 
Die herrliche Provence zu verwüſten. 


Do Leichter kann ich jetzt mein Schidfal tragen, 
Als ich's genommen hätt’ in beffern Tagen, 

Da meine Heimath ſchön und glücklich war. 

D bfühend Land, voll Freude und Gefang, 

Dein Leben ift dahin auf immerbar! 

Ih ſchaue nicht mehr deinen Untergang!“ 


Drauf Balduin der Alte fpricht: 

„Die Blindheit fhärft mein Unglüd, lindert's nicht. 
Es muß im’s Herz mir noch wiel tiefer ſchneiden, 
Wenn ich nicht feh', nur höre wie fie leiden. 


83 


Wenn mir in’s Ohr Berzweiflung gellt, 
Iſt's wie ein Auf aus einer andern Welt, 
Als ob aus umfichtbaren Höllentiefen 
Die Stimmen meiner Brüder riefen.” 


Und jetst erhebt fih Hugo von Alfar 

Und ruft, zum Aufbruch mahnend feine Schaar: 
„Dem Papft nicht fluch' ich, der bekreuzte Horben 
Getrieben, unjer Liebftes hinzumorden; 

Er that's im Wahn, zum Heile fey das recht; 
Auch Simon fluh’ ich nicht, dem Pfaffenknecht, 
Der, jelbft vor Rache blind, uns hat geblenbet; 
Doch groll' ich ihm, der auf dem Kreuz geenbet. 


Subrünftig Füßt ihm Innocenz die Wunden, 
Ein zahmer Leu, der feinen Herrn beledt; 
Doch hat die fcharfe Zunge Blut gefchmedt, 
Und feine Wuth ift Iosgebunden ; 

Der Leu brüllt auf, und hat mit feinen Krallen 
Wuthblind den alten Meifter angefallen, 

Er hat fein Bild ſchon Halb zerriffen, 

Und meint e8 immer noch zu küſſen. 


Bom Blute feines Herrn beranfcht, 
Durchtobt die Welt der grimme Leu; 
Wohin das Ohr des Wandrers lauſcht, 
Hört er der Opfer Wehgeſchrei. 
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Die Klage zieht mit allen Winden 
In der Provence fern und nah; 
Es ift im Land fein Kind zu finden, 
Das nicht Schon einen Todten ſah.“ 


Weithin verhalft der Auf ver rauhen Kehle 

Am Waldgewölb, mit Schreden drang und Grauſen 
Der Fluch Alfars den Freunden in bie Seele, 

Und Alle ſchweigen, nur die Bäume ſauſen. 

Den Wald verlafien haben jet die Blinten; 

Daß fie den Wald um offnes Feld getanfcht, 
Gewahren fie nıtr an den freien Winden, 

Und daß fein Raub fie mehr umrauſcht. 


Ein Schlachtfeld. 


Ein weites Feld, mit Leichen überfät, 

Stil — Alles todt — verftummt das letzte Aechzen; 
Berflungen auch der Priefter Danfgebet, 

Te Deum laudamus nitr die Geier Früchzen. 


Was einft Hefefiel verhieß den Geiern: 

„Der Herr wird Iaffen euch die Mahlzeit feiern 
Auf feinem Tiſch und Roß und Reiter freffen!“ 
Die Geier haben’s heut noch nicht vergefien. 


Ein Geier nur den andern Geier hört, 
Neivlos, denn reiches Mahl ift bier geboten, 
Die Fliegenſchwärme ſummen um bie Todten, 
Und fonft kein fremder Laut bie Gäſte ſtört. 


Der Klageruf verlaffner Mütter, Bräute, 
Ertönt zu ferne vom Gefild der Schlacht ; 
Das Raubthier lann bei ungeftörter Nacht 
Einfchlafen, wenn e8 mag, auf feiner Beute, 
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Im Oſten kommt der Mond heraufgezogen, 

Und Schatten gaukeln um die Angeſichter, 

Und um die Todten ſchleichen irre Lichter. 

O Menſch, wie biſt du um bein Glück betrogen! — 


„Hat Gott der Herr den Körperftoff erichaffen? 
Hat ihn hervorgebracht ein böfer Geiſt?“ 
Darüber ftritten fie mit allen Waffen, 

Und werben von ben Vögeln nun gefpeist,. 
Die, ohne ihrem Urſprung nachzufragen, 

Die Körper da fich laſſen wohl behagen. 


„Bar Chrifti Leib Acht, menfchlich und gediegen ? 
Für Schmerz und Tod mie unferer empfängfich ? 
Half ihm ein Scheinleib Schmerz und Tob befiegen 
Und fteigen ang dem Grabe unvergänglich?“ 

Die Frage war fo heiß und ernft gemeint, 

Daß jest der Mond auf ihre Leichen ſcheint; 

Die find gebiegen, ächt, das ift gewiß, 

Wie durch die Welt der tiefe Wundenriß. 

D Gott, wie du auch heißen magft, es bleibt 

Ein Schmerz, daß Glauben ſolche Früchte treibt! 


Da Tiegen fie zu Laufenden, kalt, bleich; 

Das Blut kann nicht mehr in den Boden finten, 
Der Erbe elelt ſchon es aufzutrinfen, 

Dort in ber Niebrung fteht’s, ein rother Teich. 
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Beil Zaufende gethan den letzten Hauch, 
Meint Innocenz, ber Zweifel that ihn auch? 
Nein! durch das Walgefild Alfar dort fohreitet, 
Und kummervoll fein Bli darüber gleitet, 
Und er gelangt dem Blutteich in die Näh'; 
Da fpringen die Gedanken ihm hinein, 

Wie anfgefchredte Linken in ven See, 

Und fingen ihm betrübte Melober’n. 

Sie rufen über's weite Schlachtgefilb 

Das Unkenlied des Zmeifels dumpf und wild: 


Was ſoll das ewig antwortloſe Fragen, 

In deſſen Ungeduld ſie ſich erſchlagen? 

Warum das Schichſal ſo viel Schmerz verſchwendet? 
Zu neuem Schreck an Leichen ſich erfriſcht? 

Und iſt ein Bild der Menſchheit halb vollendet, 
Den blut'gen Schwamm ergreift und es verwiſcht? 


Ob das ein Gott, ein kranker, iſt zu nennen, 
Der eine Welt in Fieberglut errichtet, 

Und bald im Froſt des Fiebers ſie vernichtet? 
Iſt Weltgeſchick ſein Frieren nur und Brennen? 


Iſt's nur ein Götterfind, dem dieſe Welt 
Als buntes Spielgeräthe zugefallen, 

Das bald ſich dran ergötzt, bald es zerfchellt, 
Und feine Wünfche nur vermag zu Tallen? 


\ 
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Was iſt's? — und Ehrifius? — munberliche Mähre! 
Daß er für uns fich kümmert, zeigt ums nicht 

Dieß todte Durcheinander zweier Heere, 

Wo jedes fiel im Wahn der Ehriftenpflicht. 


Wird er bei uns bis an das Ende bleiben, 

So lang die Zeit was findet aufzureiben? 
Vielleicht daß Wahnfinn auf der Menſchheit Taftet, 
Daß Ehriftus als ein firer Irrgedanke 

Sie nicht verläßt, die unbeilbare Kranke, 

Bevor das letzte Herz im Zode raftet? 


Da Tiegen fie; — wann fingen die Pofaunen, 
Die wedenden? — und gibt’8 ein foldhes Klingen? 
Die Fliegen wiffen nichts davon zu rauen, 

Und auch die Geier Feine Kunde bringen, 

Wenn fie dort ungeduldig mit dem Schnabel 
Auf Panzer und auf Eifenhelme pochen, 

Ob nicht Unfterblichkeit die ſchlimmſte Fabel, 

Die je ein Menſch dem andern vorgefprochen ? 
Ein Wahr, der Herzen plünbert, und ein Trug, 
Der frech dem Elend fagt: haft Freude g’nug! 
Hier ift dein Loos zu dulden umd zu barben, 

In andern Welten reifen deine Garben; 

Der Senfenmann wird kommen, fie zu ſchneiden, 
Dir tauſendfach vergeltend alle Leiden, | 
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Und Ernte wirſt du feiern mit den Engeln; 
Sey froh, wenn bu ihm hörſt fein Eiſen dengeln!? — — 


Hört, Innocenz? — in alfo düſtern Weiſen 
Beginnt das Herz des Zweifels Lied zu ſingen, 
Weil du es willſt zu deinem Gotte zwingen, 
Ihm ſeinen Himmel mit dem Schwert beweiſen! 


Der Morgen graut, die Sonne kommt, doch nicht 
Begrüßt die Lerche hier das Morgenlicht. 
Zertreten ſind die Saaten auf den Fluren, 
Die Lerchen flohen mit den Troubadouren. 


Die heitern Vögel werden wiederkommen; 

Iſt aber einem Volk die Freude fort, 

Und aus dem Herzen ihm das Lied genommen, 
So kehrt ihm nie zurück das ſchöne Wort. 


Das Vogelueft. 


An eine Kirche Fam ich einft zu malen, 

Mit KHlofterzellen, Tängftverlaffnen Hallen; 
AIch trat hinein, und fühlte fehler Bebauern, - 

Und wie geheime Schen vor den Erbauern, 

Daß mir im ihrem Hans der Glaube fehlte, 

Der fie fo fromm zum ſchönen Werk befeelte. 


Wo waren fie? — ich trat auf ihre Grüfte; 
“ Gemähtes Gras auf allen Hügeln Tag, 
Zum Abend neigte fi der Sommertag, 
Die Luft war Tieblih von dem Heugebüfte, 
Ein zitternd Spiel ergriff das Laub der Linde, 
Ganz ruhig Tag das Hen im Abenbwinde, 
Da war fein leichtes Schwanken mehr und Beben, 
Still drunter das gemähte Menfchenleben. 


Der Kirchhof ift vom Kreuzgang eingeichloffen, 
Do Epheuranken an den Fenftern fproffen; 
Die ſchlanken Pfeiler find fo feft geftellt, 

Die Bögen Teicht und kühn emtporgefchnellt, 
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Hoch, luftig ragt der fromme Bau noch ſpät, 
Die Mönche einſt in keuſcher Himmelstkühle 
Bewahrend vor der dumpfen Erdenſchwüle: 
Der Geiſt der ſo gebaut, iſt längſt verweht. 


An ſpitzgebognen Fenſtern iſt zu ſchauen 
Laubwerk und manche Blum' in Stein gehauen; 
Vor allen Bildern zierlich, wahr und lebend 

Ein ſteinern Vogelneſt am Aſte ſchwebend. 

Der Jungen Schnäblein heiſchend aufgeriſſen, 
Die Mutter ſie zu atzen hold befliſſen, 

Sie wärmend mit den aufgeſpreizten Schwingen; 
Die Kleinen werden fliegen bald und ſingen. 


Ich ſtand gefeſſelt von des Meiſters Macht, 

Und ſann gerührt, was er ſich wohl gedacht. 

Hat er im Bild die Kirche ſtill verehrt, 

Wie ſie getreu die Kinder ſchützt und nährt? 
Wollt' er vielleicht die Mönche traulich necken 
Mit einem Bild der Liebe, Sehnſucht wecken? — 
Da kam ein Hauch vom Bildner mir geſendet: 
Sein klagendes Gewiſſen hat's vollendet. 


Es hat ein Mönch gelebt in jenen Tagen, 
Wo glauben hieß den Zweifelnden erfchlagen; 
Er aber war noch einer von ben alten, 

Bon jenen frommen, rührenden Geftalten. 
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Rein, wie die Luft nach letztem Wetterftreiche, 
Keuſch, wie das Auge ruht auf einer Leiche, 
Und Alle fegnend, Allen mild und gut, 

Wie Frühlingswärme auf den Saaten ruht, 
So war fein Herz, fo lebten feine Sitten, 

Er kränkte Niemand und verletzte Keinen, 

Und floffen Thränen ihm, fo find’s die feinen, 
Die nächtlich von der bleihen Wange glitten. 


In Schred und Mitleid zitterte fein Herz, 
Frohlockten die Kreuzpilger mit der Kunde, 

Wie Überall die Keer gehn zu Grunde, 

Die jet bie Welt jo voll von Haß und Schmerz. 


Ein Ungeift kam, daß er die Welt verberbe, 

Die Menſchheit tränfend mit dem Kelch ber Leiden, 
Den er gefüllt fo kraftgedrang und herbe 

Sp rafend in den tiefſten Eingeweiden, 

So reih an Dual, eh’ eine Stund' entrückt, 

Als hätt’ er ein Jahrhundert ausgedrückt, 

Und alle Bitterkeiten ohne Reſt 

Auf ſeiner blut'gen Kelter ausgepreßt. 


Die Kreuzgeſchmückten brachen und zerſtörten 
So manche Burg; der Freiheit kühne Fechter 
Zu tauſenden verbrannten und ſie hörten 
Im Tode noch der Feinde Luſtgelächter. 
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Den Mönch erfaßt ein ſchauderndes Erftannen 

Bei ſolchen Thaten, mörderiſchen Launen. 

Ein banges Grübeln quält ihn zu ergründen: 

„Iſt, was ich ſeh', des Frevels ganze Völle? 

O Menſch, wo ſteht die Gränze deiner Sünden? 
Kommt, wer ſie ſucht, bis in das Herz der Hölle?“ 


Die Sünde tobt in jauchzenden Gewittern, 
Und vor ſich ſelbſt muß dieſer Fromme zittern; 
Der Name Menſch, aus welchem kein Erlöſen, 
Scheint ihm ein tiefer Abgrund alles Böſen, 
Er lauſcht in ſeine Bruſt, ob nicht verſtohlen 
Hier gleiche Ungeheuer Athem holen? 


Mit alten Tagen geht er zu Gerichte, 

Und vorwurfsvoll erfehredt ihm die Geſchichte, 
Wie er ein Knabe einft ben Wald durchzogen, 
Und fah ein Böglein heim in’s Neft geflogen. 


An hohen Zweigen hing die Frühlingsbrut, 

Das grüne Laub hielt fie in dunkler Hut; 
Do firih der Wind, den grünen Schleier hebend, 
Der Knabe ſah das Neft am Wipfel ſchwebend. 


Da bob er einen Stein und warf empor, 
Zerftört hinfiel die Brut, und ihn ergriff, 
Daß er es heut noch Hört, der Klagepfiff, 
Womit im Wald die Mutter fich verlor. 
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War's nicht derfelbe Drang, nur noch im Kleinen, 
Der bort ein Neft, bier Burgen wirft mit Steinen? 
Der büftre Groll, der gern ben Bau vernichtet, 

Wo fih ein Glück auf Erden eingerichtet? 

So Hagt der Mönch und kann ſich's nicht vergeben, 
Daß er den Böglein brach ihr junges Leben. 


Und das Zerftörte wieder aufzubauen, 
Hat er das Neft im Felſen ausgehauen, 
Dft jah man ihn zu feinem Bilde fehren, 
Um feine file Wehmuth dran zu nähren. 


Jacques. 


Wer weilt auf ſtiller Walſtatt noch allein 

Und lugt herum bei hellem Mondenſchein, 
Und bückt zu Dieſem ſich, zu Jenem nieder, 
Seltſam hantirend um die todten Glieder, 
Und zwiſchendurch ſich wiſchend eine Zähre? 
Ein Schneider iſt's mit Ellenſtab und Scheere. 


Der arme Jaeques! ein Wahnwitz iſt fein Leiden, 
Nie toller war ein Schneiderhirn verdreht, 

Er meint: der Antichriſt kann nicht verſcheiden, 
Bis er den Sterbekittel ihm genäht. 


Er ſucht nach Stoff und ſchneidet dort und hier 
Vom Körper eines Ritters, eines Pfaffen 
Ein Stück Gewands mit emſiger Begier, 
Um für den Rieſenlittel Zeug zu ſchaffen. 


Beladen trollt er heim dann manche Stunde, 
Anfpringen bellend ihn des Dorfes Hunde; 
Doch wend’t er fih, jo weichen fie, geſchreckt 
Bom Ferenthurm, der ihm bas Haupt bevedt, 
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Im Stübfein fitt nun Jacques beim Lampenlicht 
Und fichtet jeine Lappen, fügt und flicht; 
In bunter Eintracht binden fich zum Kleide 
Des Antihrift Tuch, Sammt und Pelz und Seide, 
Was über's Meer an Pracht der Often janbte, 
Und was im fernen Wald des Nordens rannte. 


Stoff und Gewebe vielfach und verfchieben, : 
Wie Herz und Glaube derer, die fie trugen, 
Und die darum ſich haften und fich schlugen, 
Bis alle hüllt ber gleiche Todesfrieden. 


In Müh’ und Haft ift jchon fein Leib geſchwunden, 
Doch kleckt die Arbeit nimmer für den Kunden; 
Ein Theil nur ift vom Wermel feiner Rechten, 
Was Meifter Jacques genäht in hundert Nächten. 


Er fieht manchmal die: Riefenband bes Reden. 
Weit über's ganze Land hinaus fich fireden, 

Und auf dem, weiten. Feld der Hanb umfahren 
Die Mücden, ohne ‚Zahl bekreuzte Schanren. . 


Wie zittert Jacques, wenn Sturmwind heult und kreiſcht, 
Und wenn, die fommerlichen Donner vollen; 

Dann hört ex feinen Kunden fenfzen, grollen, 

Der dringend. ſeinen Sterbemantel heiſcht. 
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Wenn ihm an's Fenfterfein die Schlofen Hopfen, 

So iſt's der Tobesihweiß in falten Tropfen, 

Den ihm der Antichrift an's Fenſter ſchleudert, 

Und Jacques fährt auf und fehneibert fort, und fchneibert, 
Daß glühend feine Nabel fich erhitt, - 

Und Schweiß und Blut ans Stirn und Fingern frei 


Umfonf! er kann den Rieſenwuchs nicht Heiden, 
Der arme Antichrift ann nicht verfcheiben; 
Do kenn's ein Schneiberlein behend und friſch, 
Des Morgens lag er tobt auf feinem Tiſch. 


Zur rechten Stund’ nahm Jacques bie ftille Flucht, 

Denn Simon zieht durch's Dorf mit feinem Heere, 

Er hört vom Jacques die wunderliche Mähre, 

Und tritt in’s Hans und forfcht umher und ſucht. 
Der Aermel, drauf der Meifter lag, der bleiche, 

Wird ausgebreitet und genan durchſpäht! 

Da find viel rothe Kreuze drein genäht, 

„Jacques war ein Keßer, auf! verbrennt die Leiche!” 


Man wirft ihn auf die angeftedtte Scheuer, 
Nachfliegen feine Lappen ihm in’s Feuer; 

Bon daumen zieht das Heer, ridblidend fehen 
Sie ſchon das Dorf in hellen Flammen ftehen. 
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Zwei Troubadours. 


„Wir ziehn zu Fuß in freudenloſer Irre; 

Die ſchönen Zelter ſind entſchwundne Träume, 
Die weichen Sättel und die Prachtgeſchirre, 
Die Silberſchellen und vergoldten Zäume. 


Die frohen Tage ſind für uns verloren. 

Im freien Feld, in kühler Waldesnacht, 

Wenn reitend wir ein neues Lied erdacht, 

Wie gaben wir vergnügt dem Roß die Sporen! 
Wenn ſonſt nach einer Burg die Sänger zogen, 
Wie gaſtlich war und jubelnd der Empfang, 
Wie raſch die Pforte aus dem Riegel ſprang; 
Den Sängern war ein jedes Herz gewogen. 
Wie dort die edlen Ritter, holde Damen 

Jed' MWörtlein lauſchend in die Seele nahmen! 
Willkommner ift der Frühling nicht im Thale, ' 
Als einft der Sänger im geſchmückten Saale, 


Das ift vorbei und wird nicht wieberfchrei. 
Nun ranfcht die bange Welt von Kriegesheeren ; 
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Die Pfeile finden jett ven Weg zum Herzen, 
Die Lieder nicht, mit Luft und füßen Schmerzen. 
O ſchöne Zeit, die wir verloren haben! 

O trübe Zeit, die den Geſang begraben ! 


Wenn fonft auch war ein wilder Streit entzündet, 
Mar doch dem Leid die Freude ftets verblindet; 
Da tobte minder grimmig das Gefecht 

Um ein Stild Land, um ein gefränttes Recht. 
Da mochte noch in feinem Lagerzelte, 

Als Noth ihn und die Kampfgenofien quälte, 
Der Troubadour von feiner Dame fingen; 
Bergefien ward ber Hunger wie der Zorn, 
Denn alſo Fieblich ließ Bertrand de Born 

Im Lied die Reize feiner Dame Hingen, 

Daß Sehnfucht ſüß in aller Bruft erwachte, 
Und Jeder träumerifch der Fernen dachte. 


Nun aber iſt's ein Krieg um Himmel, Hölle; 
Den ewigen Mächten ift fein Dienft geweiht, 
Und fühllos tritt er, wie bie Emigfeit, 

Der Leichen flarres, blutiges Gerölle. 


Der Krieg wird nicht beruhigt und verſöhnt, 
Wenn er bas Land erfiegt, die Burgen bricht; 
Und wenn ber letzte Feind im Tode ftöhnt, 
Und ftille ſenkt das bleiche Angeficht, 
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So ift fein Friedensſchimmer fein Exrbleichen, 
Wie Mondenlicht nad Sturm und Wetterſtreichen. 


Mag jeder Stein vom Tritt des Krieges Beben, 


Noch immer ift e8 nicht das rechte Land, 
Die rechte Burg nicht, die er überwand, 
Und nicht der rechte Tod, den er gegeben. 


Was fol ein Minnefied bei Rachechören? 

Wer mag in ſolchem Sturm den Sänger hören? 
Die Bögel fchweigen, wenn bie Bäume krachen, 
Die Nachtigall ift fremb im Lenz ber Drachen, 


Sie freveln hart; ich foll es weich bemeinen? 
Vielleicht mit einem Streitgedicht ericheinen ? 
Ha! Tieber foll mein Schwert in Schlachten fingen, 
Als je mein Lied mit rohen Knechten ringen. 


Sch laſſe ruhen bier an diefem Aft 
Mein Saitenfpiel, den fonft fo werthen Gaft; 
Und wird fortan der Wind die Saiten vlihren, 
Wird Niemand doch den neuen Meifter ſpüren, 
Wenn eilig Wandrer ziehn vorüber bier, 

Das Herz voll Uinglüd ober Kampfbegier. 


Inm's Lager fort des Grafen von Toulouſe! 
Nicht taug' ich zum Gemahl in diefen Tagen 
Für eine Mnigfiche Frau, die Mufe; 

Sie foll mir nicht den Bettlerbündel tragen. 
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Komm, folge mir und ſey mein Kampfgefährte! 
Wir wollen dort den Feinden unfrer Lieber 
Eindringlih in’s Geficht und in die Glieder 
Gewalt’ge Reime jchlagen mit dem Schwerte.“ 


Doch andern Sinns, antwortet der Genoffe; 
„Ich ſehne mich nach feinem Edelroffe, 

Nah Prachtgeſchirren nicht, nach Prunfgewanden, 
Was ich bedarf, ift wenig und zu Handen. 


Ich ſchände nicht mein Herz mit wilden Haſſe; 

Dem Unglüd bringt, wenn nur für Augenblicke, 
Ein Lied des Friedens Traum; und ich werlaffe 

Die Mufe nicht in ihrem Mißgeſchicke. 


Ich will den armen Menfchen Lieder fingen 

Und Wohlklang in geftörte Seelen bringen: 

Bon tapfern Thaten fing’ ich dem Bebrohten, 
Und dem Betrübten lob' ich feine Todten. 
Ziehft du dein Schwert zum unheilvollen Streite, 
War bie mein letter Schritt an deiner Seite.“ 


Und wieder fpricht der Friegeriich Entbrannte: 

„Die Zeit ift bin, die Harp’ und Herz beipannte; 
Wo willft bu fingen, Ruhm umd Lieb’ erwerben? 
Nur einen Schlud vom Trank der edlen Trauben? 
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Die Einen morden nnd die Andern fterben, 
Die Einen betteln und die Anbern rauben; 

Sp finge denn, dir ift die Wahl geboten, 

Bor Bettlern, Mörbern, Räubern oder Tobten. 
Sie haben Ruh' zu wenig und zu viel, 

Um aufzubhorchen deinem Saitenfpiel. 


Bon Burg und Hütte wird man fort dich fluchen, 
Und Herberg wirft bu in ben Wäldern fuchen. 

So hungre denn im Grünen, und beneide 
Singvögelein, die reichverſorgten Gäſte, 

Und hol' dir ihre Eier aus dem Neſte, 

Schling' künft'gen Waldgeſang in's Eingeweide! 
Nebſt Hunger wird dich dann noch Zweifel plagen, 
Wer wohl von beiden mehr beneidenswerth: 

Der Sänger, der am Aſt den Wurm verzehrt? 
Der Sänger, den im Grab die Würmer nagen? 


Fahr wohl! Wenn doch einmal in frohem Zelt 
Die alte Luft zu fingen mich befällt, 

Wenn ich nach guter Schlacht, beim Becherklang, 
Zur Kurzweil fchallen laſſe Spottgefang, 

Und einen feigen Burfchen Glied für Glieb 
Zuſammenblaſ' in meinem Icharfen Lieb, 

Und durch ihn geile mit belachten Schwänken: 
Dann will ich deiner Zug für Zug gebenlen!” 
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Mehr jchallt kein Wort; doch irren ihre Degen, 
Fern tönt der Wald von ihren harten Schlägen. 
Die Sänger veimen gut mit ihren Klingen, 
Für jede Wunde, die den Einen traf, 
Muß neu hervor das Blut des Andern fpringen, 
Und beide finfen in ben gleihen Schlaf, 
Beim fanften Riefeln ihrer Purpurquellen, 
Wo, weiches Moos, die Sterbetiffen ſchwellen. 
Sie liegen tobt in tiefen Waldesgründen; 
So Teiht fann Unmuth wilden Streit entzlinden. 


Wie manches Lied in ihrem Herzen ruhte, 
Ob ſich's verliert im Moos mit ihrem Blute, 
Ob es verfläng’ an ſturmbetäubten Ohren, 
Gleichviel, es wäre immerhin verloren. 


Am Baume liegen ihre Harfen beide, 

Bis fie vermorſchen einſam md verwittern; 

Im Windeshauch die Saiten leiſe zittern, 

Und flatternd ſpielt das Band von bunter Seide. 
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Der Küßer. 


Mer ift ein wahrhaft armer Mann? 

Iſt's der in boffnungslofer Kerfernacht? 
Wer bei der fterbenden Geliebten wacht? 
Wer auf dem Balken treibt im Dcean? 
Iſt's wer von Zweifeln ewig wird zerriffen? 


- Wer eine Schuld beherbergt im Gewiſſen? 


Wem feine Tochter rohe Krieger ſchänden? 
Wer auf dem Hochgericht den Sohn flieht enden? 


Nein! wer den Jammer trinkt bis auf die Neige 
Und wahrhaft elend ift allein der feige; 

Ein Feiger, hoch vom Schichkſal bingeftellt 

Und ausgejegt den Blicken einer Welt, 

Die alle fragen, ob er kühn ſich femme 
Anftiirmenden Gefahren oder nicht? 

Ob er ein Dann fol heißen oder Memme? 
Wenn bleich und zitternd er zuſammenbricht. 
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Wie ſchmeckt die Ruthe, Herzog von Narboune, 
“ Graf von Toulouſ' und Markgraf von Provence? 
Da ftebft dur, nadt von deinem Fürftenglanze, 
. Im Büßerhemd ein Fürft, o Priefterwonne! 


Rings in unüberſehlichen Gefchwabern 

Gafft Volk; thut nichts! der Abt weiß bleiche Linnen 
Zum rotben Fürftenmantel umzufpinnen, 

Er haut den Purpur dir aus deinen Aber. 


Die Stole ift dir um den Hals gebunden, 

Dran zieht der Abt den ſtolzen Fürften jet, 

So geht am Strid der Farre, müd' gebett, 
Mit Luftgebell umtanzt von Metgerhumden, * 
Wie du dem Prieſter folgft in’s Gotteshaus, 
Indeß die Mönche jauchzend dich umſchwärmen 
Und dankend für das Feſt Gebete lärmen, 

Und Glocken jehallen in des Volls Gebrans, 
Des Abtes Linfe hält der Stola Enden, 

Die Rechte peitfcht dem Fürften in die Lenden. 


Das Bol erſchien zum umerhörten Feft, 

Die Schmach Raimunds der Nachwelt zu verbürgen; 
Es murrt, daß er vom Mðuch ſich ſchlagen läßt, 
Daß er den Muth nicht hat ihn zu erwürgen. 


Hin iſt fein Muth, den manche Schlacht erprobte, 
Der Troß, der gegen Rom fo feurig tobte, 
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Seit er, um Frieden flehend für fein Land, 
Bor Innocenz und feinem Zorite ſtand. 


Der Büßer wird geftellt zum Hochaltar: 

Man reicht ihm Hoftie und Reliquien, bar, 
Dranf muß er ſchwören nach des Mönchs Befehle, 
Mit Gleichen Lippen und gebrodhner Seele, 

Daß er gehorfam, treu, und heiß ergeben 

Der Kirche dienen wolle all fein Leben, 

Nach ihrem Wink zu Ieben umd zu fterben, 

Und bald fein Schwert mit Keberblut zu färben, 


O Fürft, an Leib und Seele wund geſchlagen, 

Was freut auf Erden dich fo unermeßlich? 

Daß du nicht Tieber ftirbft wie Schande tragen, 
Was Iodt hienieden dich fo unvergeßlich? 

Die Erde ift und was fie hat nicht wertb, 

Daß fih ein Mann, um drauf zu ſeyn, entehrt. 


Biel hundert Knecht’ und lumpichte Geſellen 
Stehn da und bohren dir Verachtungsblicke 
An deines Leibes ruthenwunde Stellen; 
Sie ſchauen ihre niedrigen Geſchicke 

Mit deinem Looſe prachtvoll ausgeglichen, 
Da alfo ſchnöd der Muth von dir gewichen. 


Wohl brennen. dich die Blide deiner Knechte; 
Die Blide auch ber Treuen, die dich lieben, 
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Denn jeder wilnicht: o wär’ er tobt geblieben 
Im matteften, unrühmlichſten Gefechte! 
O hätt! er Gift gefchludt in feinem Schreden, 
Das Zittern feiner Glieder zu verſtecken! 


Sie ftaunen fohmerzlich, daß dur fie verlaffen, 

Und ſchwörſt, bis zur Bertilgung fie zu haſſen. — 
Wer untergehn im Strome den Genofjen 
Unrettbar fab und ſchaudernd auf die Stelle 

Bom Ufer bingeftarrt, wo ihn die Welle 
Verſchlungen und fih über ihm geichloffen, 

Der hat gefühlt verwandten Schmerz bes Leides, 
Das Raimunds Freunden in die Herzen flach, 
Als über ihm zufammenfchlug die Schmach, 

Als fie die Worte hörten feines Eides. — 


Drauf ſchwört Graf Raimund: daß er nie und nimmer 
Den Mord Pierre's von Eaftelnau geboten; " 
Er ſchwört's bei Gottes letztem Gnadenſchimmer 

Und betet Inieend fir den frommen Todten. 


Wie wahren Eid Graf Raimund bier gefchworen, 
Weiß jener Mann, der dort am Rhoneftrand 

Dem Mönd den Tod, dem Roſſe gab die Sporen, 
Und ohne Spur verichwunden aus dem Land. 


Der Abbas Spricht: „Des Bannes ſchwere Bürde 
Heb’ ich von beinem Haupt umb jede Schuld; 
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Die Kirche nimmt dich auf in ihre Huld, 
Sie ſchenkt zuriid dir jede Macht und Würde. 
Nimm Hin das Kreuz, ihr heiliges Gefchent, 
Trag’s auf der Bruft und rüfte Tag und Nacht, 
Brich auf zur Ehrifti Heer mit ganzer Macht, 
Sey deines Eids, der Ruthe ſey gedenk!“ 


Vorüber iſt die qualenvolle Stunde; 
Schamflüchtig vor des Volkes dichtem Schwalle, 
Mit wundem Leib und tiefrer Seelenwunde, 
Enteilt Raimund durch eine Seitenhalle; 

Und muß, ob's Zufall, ob Vergeltung ſey, 
Am Grab Pierre's von Caſtelnau vorbei. 

Er hätte gern ſein Loos zum Tauſch geboten 
Dem ruhigen und hochgeehrten Todten. 


Und traun! er iäge befſſer auf der Bahre, 

Als noch die bangen, ruhmenterbten Sabre, 

Die Kraft in Scherben, und den Muth in Spflittern, 
Umherzuſchwanken in den Kampfgewittern, 

Bald diefem Heer, bald jenem zugefellt, 

Bis er verſiechend auf das Lager fallt, 

Und da ihn lange Niemand will beftatten, 

Sein Leib zuletst zur Speife wird den Ratten. 
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Der Beſuch. 


Einfam in weithin unwirtbbaren Gauen 

Im Wald wird eine Herberg angetroffen, 

Des müden Wandrers ftunbenlanges Hoffen, 
Wie freut er fich, wenn enbfich fie-zu ſchauen! 


Schon ift es Nacht, das Haus umſaust der Wind, 
Drin ſitzen Bater, Mutter, Ahn und Kind, 

Und Knecht und Dirne am Kamin beifammen, 
Und werfen derbe Scheiter in die Flammen, 

In Falter Winternacht geborgen heiter, 

Denn willig brennen fort Die harz'gen Scheiter. 


Die Mutter bringt mauch Mährlein auf die Bahn, 


Bon Fee und Ritter, Glück umd Abenteuer, 


Die Andern horchen auf, nur nicht der Ahn, 
Der kauert dicht und finnet fill am Feuer, 
Umſtbrend in Erinnerungen, alten, 

Ob er ſchon einen Winter folcher Art 
Erfebt, wie dieſer jetzt auf Frankreich flarrt; 
Doch feinen denkt er je fo grimmig falten, 
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— 


* 


Horch! noch jo ſpät, bei ſolchem Froſt, Befuch? 
Es pocht an unſre Thür, was mag es geben? 
Verrath und Häſcher, um uns aufzuheben? 
Iſt's Theodor, der Meiſter, mit dem Buch? 


Er iſt's, er tritt herein in's warme Zimmer, 

Doch grüßt er nicht, verſtört, ſo ſcheint's, vom Leid; 
Er ſetzet ſich, da thaut des Reifes Schimmer 

Und fließt herab von ſeinem Winterkleid. 

Das Eis von Bart und Wangen niederfeuchtet, 

In's Antlitz ſcheint das Fener und beleuchtet 
Abſchen und Zorn, entfeßenvolle Trauer; 

Und Alle faßt um ihn ein banger Schauer, 

Wie er in's Feuer flarrt, vom Froft gerüttelt, 

Bom Aufruhr in der Seele wild geſchüttelt. 


Lang ſaß er ſchweigend fo, in fich werfunfen; 

Da plötzlich greift er in die Bruſt und nimmt 
Das Buch und wirft es. in die Gfut ergrimmt, 
Daß in bie Stube ſpritzen helle unten, 

Und ruft: „Unfelig Buch! du magſt verbrennen! 
Aus dir die Menfchen eine Bosheit holen, 

Wie nicht die Tiger in ber Wüfte kennen; 

Sammt meinem Glauben magft bu bier verkohlen! 
's ift ans! nie ift ein Gott gewallt auf Erben, 
Der Menſch im Zorn muß ſelbſt Meſſias werben!“ 
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Er ſchweigt und flarrt; der Ahn, ber greife, frägt: 
„Was wirfft bu, Thor, die Bibel in die Glut, 
Die dur fo oft, fo gern uns ausgelegt? 

Was bat fo ſchlimm verwandelt deinen Muth? 


Und Theodor entgegnet: „Alter, höre! 

Bergib, wenn ich den Testen Traum bir ftöre, 
Es ift fo furchtbar Kalt feit dreien Tagen, 
Daß tobt die Vögel fallen aus den Lüften 

Und auf den Echnee wie Steine nieberichlagen, 
E8 frieren ſchier die Todten in den Grüften, 
Was noch lebendig ift, das flieht und haſtet 
Und feinen Augenblid im Freien raftet; 

In's Herz hinunter ftodt der Brummenguell, 
Die Wölfe heulen um ' ein zweites Fell, 
Aufberftend Fracht die eisgefprengte Kiefer ; 

Hart hat der Tod die Erbe angepadt; 

Zu zittern ſchien mir Ehrift am Kreuz, fo nadt, 
Zur Hölle riecht hinein der Teufel tiefer. 

Er mag’s; hat er doch manden Pfaffenmann, 
Auf ben er ſich indeß verlaffen kann. 


Bei ſolchem Froſt hat man — wen fey’s geffagt? — 
Verbannt bie Unfern und binansgejagt. 

Der Biſchof Tieß fie ſpüren, Tief fie greifen, 

Die Hänfer, drin fie übernachtet, fchleifen. 
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Der edle Meifter Gerhard ſprach in Mitte 

Der Priefter laut: ſchuldlos ift unſre Sitte! 

Er ſprach im Nichterfaal, nein, Zigerftalle: 

Ich bin Apoftel, Ehriften find wir Alle! 

Das frommte nichts; hinaus in Sturm und Schnee, 
Und fohweigend trugen fie das bittre Weh. 


Hülfloſe Nacht, es drüdt das bange Weib 
Umfonft ihr Kindlein an den armen Leib; 

Nicht Hecht der Mutterhauch, es warın zu halten, 
Berzweifelnd fühlt fies an der Bruft erkalten. 


Sie irren in der Schneenacht hin und wieber, 
Und finfen endlich milde, fehläfrig nieder! 

Sie jchlafen ein, und ftille wird ihr Schmerz, 
Erbarmend legt die Nacht ſich an ihr Herz, 
Und faugt ihm leis unfpürbar aus der Wunde 
Das Leben aus, wie Gift, mit kaltem Munde. 
Ich habe ſchaudernd im Borübergehen 

Sie dort beifammen Tiegen fehen.“ 
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Foix. 


Wo der Held die Bande des Geiſtes bricht, 
Fehlt auch der Thor, der frevelnde, nicht, 
Der von der Feſſel zwar los ſich reißt, 
Doch mit der Feſſel zugleich vom Geiſt; 
Wie der Fuchs in der Eiſenfalle verzagt, 

Und weil er fie nicht kann brechen entzwei, 
Das gefeſſelte Glied vom Leibe ſich nagt, 
Um zu verbluten im Walde frei. 


Der Graf von Foir will nur genießen 

Die Freuden, die irdiſch auf Erden ſprießen; 
Ungläubig verhöhnt er und verachtet, 

Was über die Erde hinübertrachtet. 


Ihm ift das Grab wahrhaftiges Grab, 

Der Tod ein boffuungslofes Hinab. 

Er lacht der Einen, die für die Lehren 

Der Kirche fich rotten zu geimmigen Heeren, 
Er Tacht der Andern, die frommen Wien 


Zu Tieb ihr köſtliches Blut verfprigen. 
genau, die Albigenfer. 
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‘Das Alles nennt er ein flrittiges Meinen, 
Indeß man Über des Weibes Küſſe, 

Des Weines Freudengewittergüffe - 

Schon ſeit Jahrtauſenden ift im Keinen, 


Mit Rofien, Gauffern, Dirnen und Jägern, 
Stoßvogeln, Hunden und Lautenfchlägern, 
Mit vollem Rüſtzeug der Luft umgeben, 

Zu genießen raſch ein werfehntes Leben, 
Braust Graf von Foir durch die Felber hin 
Zum Klofter des heiligen Antonin, 


Ein Mind, die Kimmer des Kloſters weidend, 
Und eben ein Rohr zur Flöte ſich ſchneidend, 
Sieht's, taucht in’s Gebüſch wor ſolchem Zug 
Und ſchlägt erfchrocdene Kreuze g'nug. 

Er hört Geplauder, Wiehern, Gelächter, 
Gebell und Vogelkreiſchen dazwiſchen, 

Drein Hägliches Blöken bie Lämmer mifchen; 
Ad, in die Heerde ſtürzen die Schlächter. 


Sie kommen den Hügel heranfgezogen, 
Gleich fteigenden Ueberſchwemmungswogen, 
Sie ſtoßen in's Horn, Einlaß verlangend, 
Der Pförtner gehorcht dem Rufe bangend, 
Der Schlüſſel irrt in zitternder Haſt, 

Bis drehend im Schloß den Riegel er faßt, 


+ 
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Auf geht die Pforte zur fehlimmen Stunde, 
Des friebfichen Kloſters Haffende Wunde, 


FHoir führt in die Kirche, die Mönche zu necken, 
Sein Roß und tränft es im Weihebeden; 

Der eiienbefchlagne Gaul betrat 

Die Marmorglätte mit zögernder Scheu, 

Gleich weiß der frevelnde Reiter Rath, 

Wirft Mefgewänber ihm vor zur Streu, 


Er ſchüttet feinem geliebten Traber 

In's Tabernakel den Zehenthaber, 

Und Spricht mit ſpöttiſch verzogner Lippe: 
„Das heilige Kindlein von Bethlehem 

Lag dort fo ärmlich und unbequem, 

Hier fehläft e8 nun wieder in einer Krippe; 


Do Gold nicht und Myrrhen, noch Weihrand Tat 


Mein Hengſt ihm fallen zum Wiegenfeſt.“ 


Er ſcherzt, indem er ben Falken wiegt: 
„Sieh, fieh! dort über dem Altar fliegt 
Der weißgefieverte Köhlerglaube, 

Der heilige Geift. im Flaumenkfeide; 
Auf, auf, mein Falle, du Iuftiger Heide, 
Und beize herab mir bie zierliche Taube!“ 
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Die Gnadenmutter ber glaubigen Seelen 

Steht zierlich geſchnitzt und firahlt in Juwelen; 
Die Iofen Dirnen, zum Tanz ſich fchmildend, 
Umringen die Jungfrau Maria pflüdend; 

Sie rauben der Stirne den Blumenkranz, 

Vom Hals das goldgeſtickte Gekröſe, 

Die Perlen, der funkelnden Steine Glanz, 

Und ſtreicheln das Kinn ihr: „O ſey nicht böſe!“ 


Andeffen die Köche was nöthig fobern, 

Am Herde gewaltige Scheiter lodern, 

Und im Takte provengalifcher Weijen 

Am Spiefe, ſich bräumend, die Lämmer kreifen, 


Die Knechte bringen den Wein in Mulben, 
Raſch wandeln die Becher im luſtigen Kreife, 
Zum Prior der Graf Spricht, ſchelmiſch Teife: 
„Ei! gebt mir Beſcheid und fagt mir in Hulben, 
Braucht ihr das Alles zum Opfer der Meſſe? 
Iſt alle der Wein nur Blut des Herrn? 

An feine Größe glaubt’ ich wohl gern, 

Verträgt er fo reichliche Aderläſſe.“ 


v 


Der Graf ermuntert das wüſte Toben; 

Ein Schallsnarr fteht auf der Kanzel oben, 
Mit tollen Geberben, mit ſcharfem Gekreiſch, 
Er predigt: „Im Anfang war das Fleiſch; 
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Und Gott war das Fleifh, und biefes war 

Bei ihm beftändig und immerdar; 

Und das Fleifch ift Wort geworben und Licht; 
Johannes fchrieb werfehrten Bericht. 

Drum follen das Fleifch wir halten in Ehren, 
Seyd Tuftig, ihr Kinder, und laßt c8 gewähren.” 


Er fpringt von der Kanzel und finft auf's Knie 
Bor einer Dirne mit Eourtoifie: 

„Komm, ſchönſte der Damen, bie Geigen locken, 
O tanze mit mir! die Stunden vennen, 

Mer weiß, wie balb wir beibe verbrennen 

Und tanzen im Wind als graue Floden, 

Ah, Afchenfloden bein blühender Leib! 

Komm, hänge dich feft, du ſüßes Weib, 

An mich, und liebe mich wild und zart, 

Eh’ du bangen bleibft an bes Pfaffen Bart!” 


Und Foir lacht auf und fehmettert in’s Horn, 
Die Mönche zittern vor Angft und Zorn. 
Der Reigen ift 108, ein braufendes Jagen, 
Die Tänzer fliegen in grimmiger Luft, 

Als fühlten fie alle doch in der Bruft 

Das unbetäubte Verhangniß ſchlagen. 
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Carcaſſonne. 


Simon mit ſeiner ganzen Heeresmacht 

Belagert Carcaſſonne Tag und Nacht. 

Drin ſchützt Roger fein Boll und lenkt den Streit; 
Die Männer ‚find zu jedem Tod bereit. 

Der Frauen manche ſchnitt ihr fchönes, Haar, 

Und gerne bringt fie e8 zum Opfer bar, 

Froh, daß fie kann mit ihrer Zierde nüßen, 

Flicht fie die Bogenjehne draus dem Schützen; 
Die Kinder zitternd ihre Hände falten 

Und beten zu: den. Mauern, baf- fie halten. 


D daß fie hielten! draußen aber ſtürmen 
Beihwingte Felfen von dem Schleuberthürmen ; 
Schon brechen Hier und dort die Dumberftüde, 
Den Feinden lacht die offne Mauerlüde, 
Ingrimmig in die Mauern fchlägt „die Katze“ 
Mit Eiſenkrallen ihre Eichentage; 

Sie ſchlägt die Takte zu den frommen Sängen, 
Womit die Priefter helfen ihren Streitern, 
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Die fie wie weiches Del in’s Feuer fprengen; 
Simon gebeut den Sturm, man ftellt die Leitern. 


Hinan! fie Hlettern haſtig und verwegen, 

Und Andre flürzen von ben höchſten Sprofjen 
Den Klimmenben entgegen ſchon, erſchoſſen, 

Es fallt ohn' Unterlaß ein Leichenregen. 

Die Krieger mengen ſich im Steigen, Fallen, 
Wie eines Springquells Auf- und Niederwallen. 


Graf Simon lenkt mit Donnernden Geboten 

Den Sturm: „Hinan! erſchreckt nicht vor den Todten; 
Sie frafen viel vorweg euch von ben Pfeilen, 

Mit ihnen müßt ihr nicht die Beute theilen, 

Im Namen Sefu Chrifti, drauf und drein!“ 

Die Schwärme ftürmen durch das Mauerloch, 

Das von der Katze fchlitterndem Gepoch 

Aufklafft, die Stüde brechen Stein auf Stein. 


Doch bricht Fein Std von jenem Heldenherzen, 
Das, groß genährt von feines Volles Schmerzen, 
Das Leid und Schicfal all der Seinen trägt; e 
Seht ihr Roger den Helden, wie er Ichlägt! - 
Dort an dem Them, drauf feine Fahne weht, 
Bicomte Roger mit breitem Schwerte mäht 

Wie Halme die befreuzten Männer nieder; | 

Nie grüßt, wer ihn nicht fließt, die Heimath wieder. 
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An feiner Seite fit Graf Foir, ber lede, 

Und ihm zu Flißen mächst bie Leichenftrede; 
Und die von ihren ſcharfen Klingen farben, 
Laßt Foir mit Schnüven binden jetzt in Garben; 
Dem Grafen Simon flürzen fie zu Füßen, . 
Für jenen Rofenkranz ein Gegengrüßen. 


Nachdem Er hundert Herzen Halt geboten, 
Iſt nun auch Foir geſunken zu den Tobten. 


Im Sturm hat Simon jetst den Wall erfiettert, 
Und manchen Feind ſich aus der Bahn gefchmettert, 
Indem er durch zu jener Stelle bricht, 

Wo Held Roger die hellen Wunder ficht. 

Die Beten find zu jenem Ort gebrungen, 

Und heißer warb auf Erben nie gerungen. 


Die Sage fpricht: dort ballte das Berberben 
Im Kampfe ſich, dort war ſo dichtes Sterben, 
Daß irr die Seelen, die von dannen wallten, 
Im wilden Kampfgewühl zuſammenprallten, 
Und dann, noch krank von ihres Haſſes Toben, 
Mit Grauen weithin auseinander ſtoben. 


Wie Liebesluſt, wenn ſchon ihr Drang gebüßt, | 
Nachſchwelgend noch mit trunfnen Lippen küßt, 
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So züdt, nicht ſatt von ihrem Xobesftreiche, 
| Die Haſſesluſt den Stahl noch auf die Leiche. 


„Hinab!” jo ſchallt nun Simons mächt’ge Stimme, 

Er weicht dem Schwert Rogers mit Scham ımb Grimme; 
Die Überwundnen Kreuzeskrieger jagen 

Hinab, zurüd, der Sturm iſt abgeſchlagen. 
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beziers. 


Es läßt die Sanduhr Korn an Korn verrinnen, 
Und fällt das letzte, ift die Stumb’ von binnen; 
Alſo mit jedem Augenblicke fällt 

Ein Todter in Beziers zum blut'gen Grunde; 
Ein Dämon hat die Leichenuhr beſtellt, 

Daran zu meſſen eine Menſchenſtunde. 

Das wilde Kreuzesheer iſt eingedrungen, 

Und alles Leben wird hinabgerungen. 


Simon voran, ber harte Todesdegen, 

Und fallen muß, wer ſich ihm magt entgegen. 
Nicht rühmt das Lied den Tapfern nach Gebühren, 
Weil es vom Wirbel bis zur Ferſe nieder 

Ihn haft und jedes Züden feiner Glieder: 

Und Schild und Speer und alles, was fie führen. 


Abt Arnald ruft ins Fechten, wo «8 flodt: 
„Haut ein! der Ablaf und die Beute lockt!“ 
Den Priefter reitet Simon an, zu fragen: 

„Herr, follen wir auch Katholiken ſchlagen? 
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Der Unſern viele find in dieſen Mauern, 
Iſt bier geftattet Mitleid und Bedauern?“ 


Der Abt entgegnet: „Deſſen ift nicht Noth, 
Schlagt Ketzer, Katholiken, Alle tobt! 

Wenn fie gemengt auch durcheinander Tiegen, 
Gott weiß die Seiten ſchon herauszukriegen.“ 


Wenn ftill und lautlos ginge dieß Zerftören,. 

Man müßte aus den Wunden bier das. Blut 
Gleich einem Bach im Walde raufchen hören, 

Do wie ein Meer im Sturme jchreit die Wuth; 
Es bremmt die Stabt, die Flamme hilft den Waffen; 
Wenn Tiger nach Beziers herzögen Yüftern, 

Den Rauch des Blutes in den beißen Nilftern, 

Sie würden müßig bier, bewundernd gaffen, 


Dort flüchten Taufende zur Kathedrale, 

Nachjauchzt der Mord mit hochgeſchwungnem Stahle; 
In allen Gaffen, Häufern und Gemächern, 

In jedem Sparrenwinfel unter Dächern, 

An jedem tiefen dunklen Kellerbogen 

Wird nachygefucht und wilden Morbs gepflogen. 


Bom Giebel wirb ein Ketzer dort gefchleift, 
Die fonft in's Taubenneſt der Marder greift; 
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Hier pocht der Scherge an bes Faſſes Dauben, 
Und tönt es dumpf, fo wird es aufgebrochen, 
Ob nicht ein Ketzer ſich hineinverkrochen, 
Sein Blut gilt werther als das Blut der Trauben. 


„Komm, heil'ger Geiſt,“ die Prieſter alle ſingen. 
Kein Gräuel kann wie der das Herz empören; 

Der Opfer viele in die Flamme ſpringen, 

Um nur bie Mörder fingen nicht zu hören. 

Doch Tauſende find jener auch gefallen, 

Für welche füß der Lobfang würde ſchallen. 

Die Stund’ ift aus, nichts gibt e8 mehr zu morben, 
Hoch brennt die Stabt, und weiter ziehn die Horben. 
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Roger, Dicomte von Beziers. 


Roger, der junge Held, im Kerkerthurm; 

Kein Blitz ſo ſtark, daß er die Nacht durchdränge, 
So heftig tobt auf Erden nie ein Sturm, 

Daß nur ein Laut davon hinunter klänge. 

Verlbre jetzt die Sonne ihren Schimmer, 

Dem Glühwurm gleich, der fterbend ſich verbunfelt, 
Wie von Beziers die letzte Kohle funkelt 

Und Afche wirb beim letzten Sterbgewimmer, 
Roger erführe das in feiner Gruft 

Nur am Erkalten feiner Kerkerkuft; 

Die Nacht in biefen feften Quaderſchichten 

Kaun fich.zu tiefrer Schwärze nicht verdichten, 


Fiel je auf diejen Fled dee Sonne Schein? 

Der moderfeuchte hat es längſt vergeffen; 

Hier mag Roger, wie viel an Land noch fein, 
Im fleten Hin- und Wiedergange meſſen. ä 


Sein Lebensglück ift ihm verweht zur Sage, 
Die er ſich ſelbſt erzählt; ſie klingt ſo traurig! 
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Ihm ift der helle Strom der Jugendtage 
Geftocft zu einem Sumpfe, Schwarz und ſchaurig. 
O Fürftenglanz! wie bald bift du verblichen! 

DO Waffenglück! wie treulos bu gemwichen! 


Berrathen und gefangen mußt’ er werben 
Bon Simon, dem Berhaßteften auf Erben. 
Mit Ritterwort warb Freigeleit gelobet; 

Dem Keber wird die Treue nicht erprobet. — 
Um Frieden wollt er bingen fir die Seinen, 
Die num verwaist um ihren Netter weinen; 
Sie flohn aus Earcaffonne ftill und facht 
Durch ein geheimes Pförtlein in dev Nacht. 


Auf's Halmenlager wirft Roger ſich hin, 

Und laßt Vergangenheit vorliberziehn. 
Borüberträumt an feinem Gram und Zorne 
Sein Zugendglüd: wie er zur Morgenftunde 

Die Sonne aufgewect mit feinem Horne, 

Den Zägertroß und die erfrenten Hunde, 
Wie fie luſtlärmend durch die Wälder eilten 

Und wader Hirſch' und Rehlein nieberpfeilten; 
Friſch auf! Hal Hol die ftarfen Keufer brechen; 
Er ſchwingt den breiten Spieß zum Bärenftechen; 
Wie dann beim frohen Mahl die Becher klangen, 
Und Tronbabours das Lieb der Liebe fangen. 
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Wohl bitter iſt's, in Kerkerfinfterniffen 

Den Sonnenſchein, ben Strahl der Sterne miffen, 
Gebirg und Wald und hellen Vogelſang, 

Der Wafler Rauſchen und der Donner Klang; 
Doch bittrer iſt's, den Blick des Freundes meiden, 
In deffen Strahl entfchlummern umfre Leiden, 
Gleichwie im warmen Fräblingsionnenfchein 

Die Nattern ſüß ermübet ſchlafen ein; ° 

Doc bittrer iſt's, des Freundes Wort entbehren, 


Denm ſelbſt das Elend glaubt die holden Mähren, 


Daß Alles noch ſich werde fröhlich wenden, 
Und jeder Gram in Ruh’ und Freuden enden, 


Kein Frühling weiß jo traut und wohl zu Mingen, 
Als wenn zum Herzen Freunbeswprte bringen ; 
So tönt fein Lieb in Fummervollen Stunden, 
Wie wein ber Freund das rechte Wort gefunden, 
Roger gedenkt an feinen Freund Alfar, 

Den Tiebften aus der fühnen Männerſchaar. — 


Dann führt er auf im ſchmerzlichſten Ergrimmen, 
Wenn er zu bören meint bie fernen Stimmen 

Der Seinigen, die unter Roffeshufen | 

Und auf den Scheitern ihn um Hülfe rufen. | 


Wohl ihm, wenn ihn ergreift Erinnerung, 
Wenn ihm ertönt das Feldgeſchrei: „zu Waffen! 


* 
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Die Hoffe wiehern im b.herzten Sprung, 

Die Schwerter fchallen und die Wunden klaffen, 
Die Kolben krachen und bie Lanzen fplittern, 

Die Roſſe ftürzen fammt den Kreuzesrittern ; 

Die Pfeile ſchwirren, taufend Wunden ftechend, 
As Mücken diefer heißen Abendzeit, 

Und Held Alfar, den Feindesſchwarm durchbrechend, 
Erglänzt, ein Stern im Strahl der Tapferkeit, 

Ein Nachtgeſtirn, das in dem Kampfgemühle 
Ringsum den Feinden jendet Todeskühle. 


Abrebe * mit ihm Roger genommen: 

Bon Often ift der Eine zugefahren, 

Der Andre haut von Weften in die Schaaren, 
Und mittens wollen fie zufammenfommen. 
Und jeder führt fein Häuflein Kampfgenoſſen, 
Sie ſtürmen auf den ſchlachtberauſchten Rofſen 
Einander zu, zur Rechten und zur Linken 

Im Lückenbruch erſchlagne Feinde ſinken. 

Und Jeder freut ſich, trifft er im Gefecht 
Den Gegner kriegserfahren, kämpfgerecht, 
Wenn ſeine Kunſt, das Roß im Kreis zu ſchwenken, 
Die Art, im Anlauf ſeinen Speer zu ſenken, 
Von ferne ſchon den edlen Helden loben, 

Was Stich und Hieb in harter Näh' erproben. 
An ſeinem Harniſch iſt der Speer zerſprungen, 
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Doch bat Roger, Alfar fein Schwert geſchwungen, 
Dann muß ber Held des Siegens ſich entwöhnen, 
Und, bingeftredt, Lebwohl der Erbe ftöhnen; 

Die matte Hand greift irr und ungewiß 

Umber ſchon in der Todesfinfterniß. 


Nun fieht der Freund des Freundes Helmbufch wallen, 
Er kennt ihn an des Schwertes lautem Schallen; 

Der roth’ und ſchwarze Bufch begegnen fich, 

Die Blut und Tod, wo bie Gefieder firih, — 
Schon find fie durch — es fiel ber leiste. Schlag — 
Sie wünſchen fi gar fröhlich: „Guten Tag." 


Roger ift aus dem ſchönen Traum erwacht, 

Still wünſcht fein Feind dafür ihm „gute Macht,“ 
Denn durſtend greift ev nach dem Krug 

Und trinkt den herben Tod mit einem Bug. 


Lenau, die Albigenfer, 9 
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Das Mädchen von Lavanr. 


Nach langem Kampfe ift die Burg genommen; 
Wie ſchwelgt das Krenzesheer in Rachewonnen! 
„Komm', heil'ger Geiſt!“ fo fingt der Prieſter Chor, 
Und was da lebt muß ſterben in Lavor. 

Nur eine Jungfrau überlebt den Tag, 

Die ſcheintodt ſtill in ihrem Sarge lag. 

Sie hörte nichts vom Lärm des letzten Sturmes, 
Und nichts vom Niederkrach des feſten Thurmes; 
Wie alles fiel, was ſie geliebt hienieden, 
Verhüllte ihr ein falſcher Todesfrieden. 

Nun wacht fie auf; wie ſtille! nicht ein Laut! 
Der Jungfrau, daß fie taub geworben, graut; 
Sie prüft mit. einem Schrei ihr Ohr, 

Sie hört — erfchredt von ihrem eignen Schalle, 
Denn ſich nur hört fie; — bin ich in Lavor? 
Herbeil weh mir! o Gott, wo feyb ihr Alle?“ 


Sie ſtürzt hinaus und ſieht entfett, warm 
Rings Alles in der Burg ſo grabesſtumm. 
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Da liegen fie umber, 

Das Mädchen' ruft: weh mir! lebt Keines mehr? 
Doch Niemand hört fie, Niemand wirb gewahr 
Und freut fi, daß entftiegen fie der Bahr. 


Sie fucht am Grund die Eltern, find’t ſie nicht, 
Und jedem Todten ſchaut fie in’s Geficht. 

Sie fircht den höchſten Schred an jeber Stelle 
Und findet ihn zuletzt in der Kapelle, 

Als hätte, wählend, jegliche Prachtblume 

Der Tod gefpart zum Schmud dem Heiligthume. 


Dem Greife, der an Krücken fich gefchleift, 

Iſt Schnell das Kind zum Sterben nachgereift; 
Dort ift die Bruft der Jungfrau unverwehrt 
Bom Haupt des rohen Waffenknechts beichwert; 
Ein Reiter dort, im Antlit bleichen Zorn, 
In's Ange eines Mönchs gebrüdt den Sporn. 


Wie find die theuren Züge, ach! entftellt, 

Auf welche jet der Blick des Mädchens fällt; 

Doc kennt das Herz die ihm die Nächſten waren, 
Am Kleid, am Wuchs, am Finger, an den Haaren. 


Die Jungfrau weint, nicht jene milden Zähren, 
Die ung ein Unglüd lindern und verffären, 
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Dem Mäpchen, wie's die Elternleichen ſchaut, 
Des Irrſinns Nebel von den Wimpern thaut: 


Sie fpringt an's Chriftusbild dort am Altar 

Und ruft! „Du Armer! möchteft fort, nicht wahr? 
Wie quälft du dich, binaufzuziehn die Füße, 

Daf fie das Blut, das fteigende, nicht küſſe! 

Sie find genagelt; — reut e8 di? Dich reut's, 
Daß du gefommen bift an’s Kreuz! 

Das Alles, Alles ift um dich geichehen! 

Wie bang ſich deine Augen drehen! 

Hoc fleigt das Blut, das bald den Fuß dir mäßt, 
Sch zerr’ umfonft, der Nagel fteckt zu feft, 

Er haftet immer noch; 

Maria! Hilf! Sohannes, helft mir doch! 

Du armer Menfchenfohn, 

Wie ſträuben ſich die Dornen deiner Kron’! 

Wie wild die Angft um deine Lippen zückt! 

Ich fürchte mich vor bir, dir wirſt verrück!“ 


Sie flieht hinaus, da ſchrei'n die Raben 

Sie an: willft du was uns gehört, begraben? 
Sie flieht und weint, und Jedem nah und fern 
Klagt fie das traurige Geſchick des Herrn. 

So flagend irrt durch Dörfer, Wald und Moor, 
Und wedt Mitleid das Mädchen von Lavor. 


— — 
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Des Wandrers Gruß. 


Sein Feld beſät mit Körnern dort ein Bauer, 
Verdroſſen thut er's, in verzagter Trauer. 


Wird ſeiner Senſe ſprießen einſt die Aehre, 
Und nicht den Roſſeshufen wilder Heere? 


Wer mag getroſt die Zukunft noch beſchicken, 
Sieht er den Sturm ſchon kommen, ſie zu knicken? 


Mit läſſiger Hand den Samen wirft der Alte 
Und wenig hoffend in die Furchenſpalte, 


Sein Söhnlein aber ſtreut mit hellem Singen, 
Weil Jugend freudig hofft: es wird gelingen! 


Dort flattert nieder eine Taubenſchaar, 
Und pickend ſchmälert ſie das künft'ge Jahr. 


Die Diebe ſieht der Landmann ſonder Grollen 

Mit ſchwanken Köpflein ſchreiten durch die Schollen: 
„Ei! Tauben, laßt gefallen euch die Kerne; 

Der Feind iſt nah, die Ernte noch ſo ferne! 


Du weiße dort! hat dich ein Pfeil geſchreckt, 
Daß alſo roth die Bruſt dir iſt gefleckt? 
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Doc nein! wer bat Gefchoffe zu verſchwenden? 
Wer möchte jet den Pfeil nad Tauben fenden? 


Täubfein, bift von Lavor? umd traf did Blut, 
Als du in’s Neft heimflogft zu deiner Brut? 


Barg ein Berfolgter fih am Tag der Rache, 
Und warb ergriffen umter deinem Dache? 


O trübe Zeit, wann Tauben am Gefieder 
Das Blut des Menſchen tragen hin und wieder!" 


Der Alte hat der Taube Loos errathen, 
Und trauernd ftreut er wieber feine Saaten. 


Ein Wandrer, einfam wallend durch das Land; 
Des Bauern Wort belaufchend ftille ftand; 


Und freundlich fpricht er, eh er weiter zieht: 
„Hörft du der Lerche helles Morgenlied? 


Dom Liebe einer Lerche ift umber 
Der ganze Himmel voll, nicht Mage mehr! 


So tönt fernhin der Freiheit Morgenruf, 
Zerftampft dir auch die Saaten Rofjeshuf. 


Es tlingt ihr Ruf je heller in die Weiten, 
Je mehr die Feinde ſtillen Tod verbreiten.“ 


Alfar. 


Alfar der Held in feinem Leben 


Hat Prieftern nie Gehör gegeben; 
Und was die Albigenfer fprechen, 

Iſt ihm nicht minder fremb geworben’ 
Seit jenem unvergefinen Morden 

Zu Brom, feit jenem Augenſtechen. 


Gern mag er bie Erinnrung fragen 

Nach feinen goldnen Jugendtagen; 

Und was ihm ohne Spur entſchwunden, 
Sucht er bei Kindern zu erkunden. 

Auch dem von Schuld und Schickſal Kranken, 
Gewährt oft flüchtiges Geneſen 

Bei frohen Kindern der Gedanken: 

So bin ich einmal auch geweſen. 


Wer feine Jugend überlebt, 


Wen unvergeßlich Leid getroffen, 
Wem ſchaal geworden jedes Hoffen, 
Für das er ſehnlich einſt geſtrebt, 
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Und wenn er kalt für Ruhm und Ehren, 
Kein Kuf ihm zlindet mehr am Munde; 
D könnt’ ein Zauber ihm gewähren, 

Ein Kind zu feyn nur eine Stunde, 
Könnt’ er die Welt mit frifchen Blicken 
Nur einmal noch und freudig fehen, 
Es würd’ ihn ſtärken und erquiden, 
Dis das Geſchick ihn heißt vergehen. 


Der Trübe jpricht: „Wohl euch, ihr Kleinen, 
Daß ihr vom Glauben unvergällt 

Noch treulich ſpüren könnt die Welt, 

Und mit euch felbft e8 redlich meinen !“ 

Der Trübe fpricht: „Doch währt's nicht lange, 
So jeyd auch ihr ein Raub der Schlange; 
Denn wen in biefer Zeit die Kunde 

Des Glaubens naht, der geht zu Grunde, 


Glaubt er, fo iſt's um die Natırr gethan, 
Die er binopfert feinem Wahn; 

Und fiegt Bernunft, jo muß der fterben, 
Und dem wird Haß die Welt werberben. 
Der Menſch man glauben, zweifeln, wiffen, 
Sein Leben ift vergallt, zerriſſen.“ — 


Ein Schred ergreift die Leichenwacht, 
Wenn auf der Bahr? in ftiller Nacht 
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Vom Scheintod wach, ein Menſch ſich regt, 
Den ſie zu früh dahin gelegt; 

Und faßt euch nicht ein tiefres Grauen, 
Laßt ſich wor euch ein Todter ſchauen 

Mit ſcheinlebendiger Geberde, 

Der beſſer läg' im Schooß der Erde, 
Weil jede Glut in ihm verlodert, | 
Und Tängft fein beftes Leben mobert? 

Der Todeslenner nur erſchrickt, 

Wenn er ein ſolch Geſpenſt erblickt. 


So haust Alfar auf ſeinem Schloſſe, 
Nichts kann ihm Leid noch Freude ſchaffen, 
Im Stalle feiern ſeine Roſſe, 

Und Roſt verdunkelt ſeine Waffen: 

Das Wild im Forſt mag ruhig ſchreiten, 
Er jagt nicht mehr in dieſen Zeiten, 

Seit auf ſein Kind geſchah ein Jagen, 
Und Prieſter ihm den Sohn erſchlagen. 


Der Schmerz, die Wuth, die Rache tobten 
In ſeiner Bruſt und in der Schlacht, 

Und Feinde ſtarben, Freunde lobten, 

So flog ein Jahr wie eine Sturmesnacht. 
Dann war es fill und ausgeſtorben 

In feiner Bruft und jedes Glück verborben. 
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Wie nah Gewittern wilde Bäche 
‚Auf grün Tebend’ger Wieſenfläche 
Nur Steingeröll zurüde laſſen, 
Ließ ihm den Tod zurück fein wildes Hafen, 


Er wandelt einfam, alt und wüſt; 
Wenn freundlich ihn die Sonne grüßt; 
Er dankt ihr nicht; er wünſcht im Hain, 
Wenn alles grünt und ſchallt von. Liedern, 
Es möchte Dürr und ftille feun; 

Er fühlt nur noch ein Fühles Widern, 


Zur Abendzeit der Nitter ftand 

An feines Schlofjes Felfenrand. 

Die Sonne leuchtet in das Thal, 

Und lächelnd ſchaut er ihren Strahl, 
Indem er ihr die Worte ſpricht: 

„Es ift umfonft, bemüh' dich nicht, 
Die Flur zu Shmüden und zu nähren, 
Die fie vielleicht noch heut' werheeren ! 


Und doch warum? — weil bie verneinen, 
Was die vielleicht zu glauben meinen. 
Auf feines Herzens tiefftem Grund 

Sitzt auch dem gläubigften Gefellen 

Der Zweifel als ein wacher Hund, 

Den Nazarener anzubellen, 
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Ja! Innocenz Iſcharioth 

Hat auch verrathen ſeinen Gott 

An ſeine Furcht und banges Zagen, 

Daß Ketzer Chriſtum noch verjagen; 

Er traut nicht ſeinem Machtbeſtand, 

Drum dient er ihm mit Schwert und Brand; 
Schon ſieht er ihn hinausgeſtoßen, 

Der Götterwandrung angeſchloſſen. 


Was ſelbſt er nur mit halben Kräften 
Vermag zu glauben und zu halten, 
Sucht er mit herriſch frechem Schalten 
Der Welt gewaltſam anzuheften. 


Wenn ich es höre, wie ſie reden 

Von Gott und ihren Glaubensfehden, 

Wie Haß und Wahn die Welt entzweiten, 
Wie Fabeln gegen Mährchen ſtreiten; 

O grauſer Abſcheu, tödtfich kalt, 

Der mir die Bruſt zuſammenkrallt!“ 


So ſprach der Wilde vor ſich hin, 

Und ſieht im Thal zwei Wandrer ziehn, 
Und jetzt den Pfad der Burg erklimmen, 
“ Laut ſtreitend mit erhitzten Stimmen. 
Sie fegen rüſtig mit den Händen, 

Um ihren Worten Kraft zu ſpenden, 
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Und auf dem Steilpfad mit den Füßen 

Das Gleichgewicht nicht einzubüßen. 

Der Eine — Mönd, der Andre — Krieger, 
Mill jeder feyn im Streite Sieger; 

Was Chriftus mit dem Felsgefteine, 

Worauf fein Bau gegründet, meine? — 


Alfar aus Falter Seele lacht 

Und ruft Hinunter: „Habet Acht! 
Die ift der einzige Felſen, traun! 
Worauf fih läßt auf Erben baun! 
Mit leichtem Tritte ftoßt der Heide, 
Zu ſchlichten ihren lauten Hader, 
Hinunter einen loſen Quader, 

Und in den Abgrund ftürzen Beide. 


— — — — — — 
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Das Gelage. 


Sn einer Laube an ber Seine trinfen 

Drei Freunde ihren Beher aus Burgund; 

Am warmer Freude überfirömt der Mund, 
Die Hecken blühn, die goldnen Sterne blinken. 


Nicht ficher ift es heutzutag auf Erben, z 
Schwer im Verhängniß athmen dieſe Zeiten, 
Im Garten bier auch Teile Horcher ſchreiten, 
Die frohen Zecher lauernd zu gefährden. 


Die Freunde aber trinken froh und fprechen, 
Wie die Gedanken auf im Herzen brechen, 
Sie laſſen frei die Herzensblume büften, 
Kein Rückhalt fey in ſolchen Frühlingslüften. 


Sie ſprechen von den höchſten, Tetsten Dingen, 
Und ihre Becher hell zufammenflingen. 

Zum Sternenhimmel weist empor der Eine 
Und redet laut bei hochgeſchwungnem Weine: 
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„Seht, Brüder, feht, wie uns bie Sterne ftrahlen! 
Als böten Herberg fie zu taufendmalen, 

Wenn man von diefer Erde uns bertriebe, 

Doch höher ift die Heimath, die ums bliebe, 

Laßt ung das Herz mit Muth und Freude tränken: 
Zu Almerihs von Bene Angedenten! 

Ein freier Mann! ein Forfcher ohne Zagen!“ 

Und ihre Becher heil zufammeufchlagen. 


Seht, wie der Frühling uns den Trunk gefegnet 
Und in den Becher feine Blüthen regnet! 

O fpielten doch in den Pokal die Weite 

Uns Floden von des Freundes Afchenrefte, 

Daß wir fie an die Lippen heben bürften, 

Und Tiebend mit dem Wein hinunterſchlürften!“ 


Zerftreut an hundert Tiſchen in dem Garten, 
Bei Wein und ledern Speifen aller Arten, 
Studenten figen aus der hohen Schule 
Paris, genannt die Leuchte biefer Welt, 
Und, allzufreien Künften zugejellt, 
Bewirthet Mancher neben fich die Buhle. 
Bon Schweden, Deutjchen, Polen und Franzofen, 
Bon Ytalienern, Ungern, Engelländern, 
Bielfah an Sprache, Sitten und Gewändern, 
Die lauten Stimmen burcheinandertofen. 
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Hier halten Theologen Wortgefechte, 
Spikfindig dialektiſch; blanke Waffen 

Muß Ariftoteles, der Heide, ſchaffen; 
Juriſten zanfen dort um Römerrechte. 

Die Aerzte lachen ob den Mortverbrehern, 
Und Iehren, wie ſich Elixire brauen; 
Sprachwurzeln werden lärmend ausgehanen 
Bon Philologen, Griechen und Hebräern. 


Die Aftvonomen fehelten fih um Zahlen; 
Dort fingt ein Trupp vergnügter Provengalen 
Den tapfern Troubadour Bertrand de Born, 
Sein Minneleid und feinen Heldenzorn. 
Goldſtücke rollen dort, bie Würfel dröhnen; 
Gelächter ſchallt zu jugendlichen Poſſen, 

Und Jedes wird mit edlem Wein begoſſen; 
So luſtig werd' es allen Muſenſöhnen! 


Und wieder ſpricht ein Andrer in der Laube, 

Indem er ſchwingt den rothen Saft der Traube: 
„Von Almerichs von Bene theuren Lehren 

Blieb eine unvergeßlich mir vor allen; 

Sie wird noch ſpät auf Erden wiederhallen, 

Wenn wir ſchon längſt ſind fort und nimmer kehren. 
In dieſer ſternenhellen Frühlingsſtunde 

Sey ſie uns wiederholt aus meinem Munde: 
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Was wir mit dunklem Worte nennen 
Die göttliche Dreifaltigkeit, 

Das find drei Stufen in ber Zeit, 
Wie wir den einen Gott erfennen. 


Den Bater glaubte den Gemittern 
Der Menih und dem Prophetenmund, 
Bor Gottes Willen mocht' er zittern; 
Und ſolches hieß der alte Bund, 


Jehovahs Tage mußten ſchwinden, 

Der dunkle Donnernebel floh; 

Wir lernten Gott ald Sohn empfinden, 
Und wurden feiner Liebe frob. 


Auch Ehrifti Zeit, die Gott werichleiert, 
Bergeht, der neue Bund zerreißt, 
Dann denken Gott wir als ben Geift, 
Dann wird ber ewige Bund gefeiert. 


Sp wird in Dreien Eins genommen, 
Und Gott von uns in feiner Macht 
Geglaubt, empfinden und gebacht; 
Es will die Zeit des Geiftes kommen. 


Die Zeit, in der mit feinen Strahlen 
Der Menichengeift zujammentrifft 

In Eines, ohne Kreuz und Schrift, 
Und jelig ruht nad) langen Qualen,” — 
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„Auf Almerihs von Bene Angedenlen!“ — 
Das ift zum Theologentiſch gebrungen, 
Sie horchen auf von ihren Schulgezänfen, 
Und ein Lombarb’ ift auf den Tiſch gejprungen: 
- „Die neue Lehre ſoll die Welt befiegen! 
Der Geift ift Gott!” jo ruft er in die Schaaren, 
Und Alle auf von ihren Bänken fahren 
Und nad den Sternen ihre Mützen fliegen. 


Bon Tiih zu Tiſch hineilt das große Wort 

Und reift die jungen Herzen mit fi) fort; 

„Der Geift ift Gott!” fo jchallt es hin mit Macht, 
Ein Freudendonner durch die Frühlingsnadt. 





Lenau, die Nibigenfer. 10 
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Der Brunnen. 


Das Gras im Burghof zu Lavor 
Wuchs einfam, ungeftört empor, 
Schon überhüllt es und umſchattet 
Gebein, zerftreut und unbeftattet; 
Raubvögel, die an’s Licht e8 zogen, 
Umfliegen hoch im ftillen Bogen 

Die brandgeſchwärzten alten Mauern, 
Der dunkle Himmel ſcheint zu trauern. 


Am Brunnen fteht fie noch, die Linde, 
Die Zeugin einft fo ſchöner Zeiten, 
Sie läßt, bewegt vom Herbfteswinde, 
Die Blätter leis hinuntergleiten; 

Die Sträucher drangen mit Berlangen 
Zum Brunnen, Difteln felbft, die vauben, 
Den Rand von Marmor Überhangen, 
Als möchten fie hinunterfchauen, 

Ein Sänger fteht am tiefen Bronnen, 
Sein letztes Lieb hinabzumweinen, 

Ah, wo verſenkt mit allen Wonnen, 
Giralda ruht, bebedt von Steinen. 
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„Der Himmel hat fein Wort geboren, 
Wie hold du warft, mie fchön, zu fagen; 
Die Hölle hat nicht herbre Klagen 

Als meine, daß ich dich verloren! 


Kein Troft kann mit dem Schmerze ringen; 
Du wirft nicht wieber auferftchen, | 
Denn Gott dich einmal Tief vergeben, 
Kann er dich fo nicht wiederbringen. 


Da unten mein' ich dich zu hören, 
Wie beine Lippen traulich flüſtern, 
Hinabzuſtürzen werd' ich lüftern; 

Doc Toll ich auch dein Bild zerflören? 


Es taucht mir auf mit allen Zügen, 

Mit jeder Schönheit unvergeſſen; 

Wie deine Reize unermeſſen, 

Kann mein — ſich nie gegen, 


Sie ſeukten in ben Shadt- dich nieder, 
Und eine Welt von Freubenfchimmer, 

- Bas einmal tobt, ift tobt für immer; 
- Die Schönheit, Liebe, und die Lieber!“ 
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Entgeltung. 


Borüber find die ſchönen Frühlingsnächte; 

Der Sommer bat geglüht und Saat gereift, 
Der Herbft die Blätter von ben Bäumen ſtreift, 
D daß er auch den Haf zur Ruhe brüchte! 

Der überwintert grüner als Cypreſſen, 

Und jene Nacht, er. hat fie nicht vergefien; 
Was dort von Freiheit in der Gartenlaube 
Erſcholl, es ward den Winden nicht zum Raube. 


Gegraben wird nach Almerichs Gebeinen,-. ı - 
Im Feuer fie den Schülern zu wereinen.. ı _ 
Die Feinde, könnten. fie in ihrem Haſſen 
Den Hingefcjiebnen ſelbſt, ihn ſelbſt ergreifen, 
Sie würden ihn herab vom Himmel fohleifen ; 
Und, ift er dort, auch nicht der — a 


Dem Tode — ſie, daß er ſo ke 
Den Feind entführte und auf eigne Hand 
Ihn fanft entrückte jever Erdenmühe, 

Und nur die Knochen ließ dem Rachebrand. 


⸗ 
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. Sie möchten ſchier vor Wutb fich felber Affen, 
Mit Bann den Tod, den alten Ketzer treffen, 
De Rieſenhand, trotz allen Wiberfchlägen, 
Die — des en wird zur ne un 


Doc ihre Zei iR noch nicht abgefloſſen; 
Indeſſen wird ein Feuer angezündet, 

Und jetzo haben Almerichs Genoſſen 

Sein kühnes Wort zum letztenmal verkündet. 


Der eine von den Prieſtern am Schaffot 

Hat Haß genug zu einem letzten Spott: 

„Run mögt ihr euren Herzenswunſch erreichen, 
Den ihr verlauten ließt ſo unerſchrocken, 

Nach eures theuren Meiſters Aſchenflocken; 

Ihr dürft mit ihnen ſeyn als ihresgleichen. 
Nehmt jetzt die Sterne, die ſo freundlich lachten, 
Beim Wort; ſie haben Herberg' angetragen; 
Die Erde muß ſie euch fortan verſagen, 

So mögt ihr heut auf. Sternen übernachten!“ 
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Umſonft! 


„Mein guter Degen, wie du voll Verdruß 

Am Winkel ruhſt, ſchier wie der Hecht im Dürren; 
Du Eiſenfiſch, ſollſt bald vor Freude ſchwirren 

Und luſtig tanzen mir im rothen Fluß. 


Ei! Rößlein fenrig, tummelnd auf der Weide, 
Sollft glänzen bald im blanfen Harniſchkleide, 
Zum Sporenhieb und Klange der Drommeten 
Den ſchönen Kampfritt über Leichen treten,“ 


Schon reitet er bewaffnet, kreuzgeſchmückt, 

Der Fahne nach, bie dort zu Felde rückt. 

Wie Otto von Burgund und all’ die Edeln 
Der Kirche ſchmeichelnd mit dem Banner webeln! 
Wie raſch doch Fürften ihre Fahnen fchwingen, 
Wenn e8 der Freiheit gilt den Tod zu bringen! 


Es gilt den auferftehenden Gebanten, 

Bon deffen Tritt die fieben Hügel ſchwanken, 
Den Starken gilt’ zum Tod zu ringen nieber, 
Den Riefen mit ben raufchenden Gewändern, 
Der feines Feibes unermefine Glieder 

Zugleich erhebt in weitentlegnen Ländern. — 
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Was foll der Rößlein Wiehern bier und Springen? 
Was wollen bier die ausgeredten Klingen? 


O Fürften übermüthig, wahnverloren, 

Blickt auf zur Nacht, wenn ihre Sterne flammen, 
Und ſchaut den Feind, dem ihr ven Tod geſchworen, 
Und zittert ſchaudernd in euch felbft zuſammen! 


Gedanke heißt der Heilige, ber Held, 

Der im Urkampf erfiegt bieß meite Felb; 

Er hat getaucht bie Sterne in fein Ficht, 

Er gab den Stand ben Sternen und bie Flucht, 
Hält ewig feft die ſtrenge Stermenzucht; 

Sein ift die ganze Welt und ihr Gericht. 


Ihn wollt ihr hemmen, wenn er fichtbar werben 
In menjchliher Geftaltung will auf Erben? 

Haut alle grünen Sproffen ab zur Stunde, 

Reißt alle Wurzeln aus dem Muttergrumbe, 

Und ſchießt die Vögel aus den Lüften nieber, 
Wenn ihr das Grünen baffet und bie Lieber, 

Ihr könnt den Drang nicht hemmen und nicht ftillen 
Den unaufhaltfam ſtarken Frühlingswillen. 

O glaubet, Fürften, minder noch zu zwingen 

Iſt der Gedanke je mit euren Waffen, 

Wenn er ber Menfchheit will die Freiheit ſchaffen, 
Und will duch die Gefchichte blühn und fingen. 
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Simon Montfort. 
Die Burgen und bie Dörfer | brennen, 
So belle Flamm' ift angefadht: 
Man kann in mondverlaffner Nacht 
"Die Tobten auf dem Feld erfennen. 
Der Krieg, ber wilbe, venmt und ſchnaubt 
Durch's Land, die blutig rothe Pfütze, 
Er bat den Himmel fih auf's Haupt 
Gefegt als eine Scharlachmütze. 


Graf Montfort nach Touloufe reitet - 
Mit feinen kreuzgeſchmückten Schaaren, 
Bon feiner holden Frau’ begleitet, 
Durch rauhe Mühſal' und Gefahren. 


Er ſpricht zu ihr, wie reich mit Segen 
Die Kirche ſeine Fahrt belohne, 

Es blinke ſtrahlend ſchon entgegen 
Ihm von Toulouſ' die Fürſtenkrone, 
Wie Beziers ihm zugefallen | 

Mit Burgen, Stäbten und Bafallen, 
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Wie Karcaffonne, Eonferans, 
Albi und Foir ihm unterthan. \ 


Doch ſchweigend reitet fein Gemahl, 
Weil Athem ihr und Sprechen ſchwer 
Im Wind, der von den Feiern ber 
Rauchwollen jagt in's enge Thal, 


„Denn auch die Aeuglein überfließen, 

Laß, Kind, den Rauch dich nicht verdrießen; 
Bald folgt den Zeiten rauher Kämpfe 

Ein glanz⸗ und ehrenreicher Friede; 
Bedenl', es lommen dieſe Dämpfe 

Aus unfres Gtüdes Flammenfchmiebe. 


Bald ſteht, mein fettes, ſchönſtes Hoffen, 
Mir huldigend Tolofa offen!“ 


Sie ſchweigt, nicht bloß ber fcharfe Rauch 
Hat Stimm’ und Rebe ihr benemmen; 
Ein ſchweres, banges Ahnden auch 

Hält traurig ihr das Herz bellommen. 


Auch Montfort ſchweigt, und bie Gesanfen 

Beginnen zweifelnd ihm zu jchwanfen. / 
Der Tritt von zwanzig taufenb Pferden 
Erdröhnt, und durch des Rauches Fler 
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Bricht dunkelroth der Mond hervor, 
Wie Wiederſchein des Bluts auf Erden. 


Sie ziehn hindan die ganze Nacht, 
Und als der Morgenſchein erwacht, 
Umlagern ſie zu Roß, zu Fuß, 

Ein breites Heer, die Stadt Tonlonf. 


Graf Montfort Iniet in feinem Zelt 
Anbetend vor dem Herrn der Welt, 

Er beichtet Fulco und befennt 

Die Sünden, die fein Herz beichweren, 
Er hört die Meſſ' in Reuezähren, 

Und nimmt bas heil'ge Saframent, 

Daß Chrifti Leib und Blut ihm ſtärle 
Mit Muth den Leib zum blut'gen Werke, 


Die Mind’ im Chore fingen wieber 
Weithin erſchallend Fromme Lieber, 
Harmonifch durch die Kilfte ziehen 
Der wilden Zmietracht Melodieen. 


Die Montfort jetst, der kühne Fechter, 
Sein Roß befteigt, da baumt und prallt 
Der Gaul, und von ben Mauern ſchallt 
Toloſa's jauchzendes Gelächter, 
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Doch Montfort ſchwiugt fih auf im Zorn, 
‚ Haut tief in’ Roß den fcharfen Sporm; , 
Hinfpringt er an bes Walles Rand, 

Und droht mit Schwert umd Bid, da fällt 
Ein Stein, der ihm das Haupt zerfchellt, ' 
Und fterbend finft er in den Sand. 

Fahr’ wohl! o Glück und Fürſtenmacht! — 
Noch treffen Simon im Berfcheiden 

Fünf Pfeile, die den Stein beneiben, 

Er Hört noch, wie Tolofa Tacht. 


Nun ſchallt das Feld von Echmerz und Klage; 
Die weit das Lied von hinnen flören, 

Weil es, gedenlend früh’rer Tage, 

Und Simon nicht will weinen hören. 
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Ritter und Mönch. 


Die Schlacht verranfcht, die Eieger ziehn von binnen ; 
Ein Ritter bleibt zurlic bei feinem Kofi, | 
Das ihm durchſtach ein. irrer Lanzenftoß; 

Ihm galt’s, er fieht des Roſſes Blut verrinnen. 


Des treuen Thiers kann er fich ſchwer entwöhnen; 
Er ſchaut es an mit einem Blick voll Leid, 
Schnallt ihm ben Sattel ab, das Panzerkleid, 
Erleichtern will er ihm das letzte Stöhnen. 


Zum Abzug wird das Schlachthorn dort geblaſen, 
Da zuckt dem Gaul die Seele noch hervor, 

Da ſpitzt er mid’ und langſam noch das Ohr, 

Nun ſtreckt er tobt die Glieder auf den Rafen. 


„Wo ift dein tapfrer Sprung, o mein Gefelle? 
Unb wo bein feurig Wiehern, ebles Thier? 

So herrlich klangis, das Tiebfte Schlacdhthorn mir ; 
Wohin dein Muth, die Kraft, die Windesfchnelle? 
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Sey nun ein Mahl, mein Roß, den Geierſchaaren! 
Sie haben nie geſchmeckt ſo edles Blut ! 

Zu koſtbar ift bein Fleifh für Würmerbrut, 

In Geier fol es gegen Simmel fahren. 


Den Aaren fol dein Blut im Herzen kochen, 

Daß fie betrumfen taumeln in der Luft, 

Dann fingen fie vein Lob durch Berg und Kluft: 
Das befte Roß ward bei Montjoyr' erftschen.” 


Er lagert fih am Waldſaum hoher Eichen, 

Die Walftatt ruht im Abendlichte Har, 

Und vor dem Anblick diefer Leichenſchaar 

Muß ſeinem — des Roſſes Bild un 
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Die bleichen, —— Angeſichter 
Ergrimmter Feinde liegen hier vereint, 
Gleichmäßig auf die Todten alle ſcheint 
Der Friedensgruß der ſanften Abendlichter. 


DO bätte fo. geſtrahlt in: die Gemüther, 

Klar nnd verfühnend , ein: Gebantenftrahl,: ©: 
Ein himmliſch Licht in dunkler Seelenqual, 

Sie lebten — froh der holden Erdengüter. 


Was raſchelt in des Eichwalds dürrem Laube? 


Ihm naht ein. Mönch und ſpricht: „Gott tröſte dich!“ 


TE Dig 
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Und blickt ſo frei und. fe, als ob er fi 
Im Schutze diefer Todten ficher glaube. 


Ihm ſchmückt die Bruft ein Kreuz vom rother Seibe, 
Die Waffen warf er weg; daß er fie trug 

An diefem Tag des Kampfs und Wunden fchlug, 
Zeigt mande Spur des. Bluts an feinem Kleide. 


Der Kloſterbruder lagert fich zum. Keiter, 
Der einen Gruß dem Waffenlofen nidt, 
Dann wieber auf das Felb hinüberblickt; 
Sie ftarren Beide auf die todten Streiter. - 


Der Herbftwind jagt die Blätter von den Bäumen 
Hin über's Feld, fie wirbeln und fie fliehn 

Den Tobten um bie ftillen. Häupter bin, 

Wie Schatten von werlornen Lebensträumen. - 


Das fieht ſich traurig an; das Mbenbfcheinen 
Floh mit dem dürren Laub dem bangen Ort, 
Der Herbftwind führt allein das ernfte, Wort, 
Die Beiden fill — der Mönch beginnt zu weinen. 


Doch plöglich fährt er auf, fih zu ermannen, 

Das rothe Kreuz, der Kirche Angebind, 

Er reift e8 von ber Bruft und gibt's dem Wind, 
Es flattert wie das. dürre Laub von bannen, 
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Befrembet ſchaut der Ritter ven Genoſſen 

Und fragt: „Was willft? was foll dein feltfam Thun?“ 
Doch näher rüdt der Mönch dem Keker num, 

Hat liebvoll in die Arme ihn gefchloffen. 


„Nicht folg’ ich mehr der Kirche Kint’gen Fahnen, 
Im Hinblick auf das ſtumme Leichenfeld 

Hat Friede wunderbar mein Herz erhellt, 

Des tiefen Sinns warb mir ein freubig Ahnen. 


Gottmenſch, Erlöfer, Ehriftus ift die Seele 
Der Welt, der Menfchheit innerjtes Geſchick; ’ 
Doch Dunkel hüllt e8 noch vor unſerm Bid! 
Kein Buch erklärt's; e8 Hang aus keiner Kehle, 


Das Leben bricht der Kirche düſtre Schranfe; 
Die heilige Gefchichte ift gefchehn, 

Doch war auch fie nur Abglanz und Bergehn; 
Bollenden wird Erlöfung der Gedanke.” 


Der Ritter reicht zum Bund ihm. feine Rechte 

Und ſpricht: „O Mönch, geehret fey dein Mund! 
Komm auf mein Schloß, "und geb mit mir zu Grund! 
Die Nachwelt blüht, wir fallen im Gefechte, 


Do eh’ die Welt, gelangt zu ihrem Heile, 
Erhebt der Kampf fih erft mit neuem Muth, 
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Denn er auf unfern Gräbern: ausgerubt, 
Und fill, gefonnen ‚eine triibe Weile, 


Die Schaar der kühnen Streiter ſchwand zufammen, 
Schon wird es ftill; der Geift, der fie gelenkt, 

Er liebt, zur finnen bald, im -fich verſenkt, 

Und bald in — herrlich ae 


Es dämmert ſchon das Kal in. — 
Die Beiden wandeln fort, der Ritter kehrt 
Noch einmal ſcheidend ſich nach ſeinem Pferd, 
Und in den Lüuften ſchallt der Ruf von Geiern. 
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Ein Greis. 
„Sturm der Urmelt, habe Danf, 
Daß dur, ſchleudernd Felſenklötze, 
Bauteſt die granitne Bank, 
Drauf ich lagernd mich ergötze! 


Unter mir in wilder Flucht 

Braust der Strom und ſtürzt von hinnen; 
Starrend in die rege Schlucht, 

Seh' ich 's Leben mitverrinnen. 


Raſch hinab und nie zurück! 

Selbſt die Sehnſucht nach dem Alten; 
Theure Leiden, ſchönes Glück, 

Leicht zerſtiebende Geſtalten! 


Kim’ ein Gott und ſchöpfte mir 
Einen Becher aus dem Duelle, 
Sprüche: „Trink'! ich reiche bir 
Noch einmal die befte Welle!“ 
Lenau, die Albigenfer. 41 
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Spräch' ich: „Nein, ich trinfe nicht; 
Was vorüber, ſey verloren! 
Mas die Stunde bringt und bricht, 
Werde nicht zurück beſchworen!“ 


Von dem Sturzbach, windverſtreut, 
Tropfen mir in's Antlitz dringen; 
Will mir die Vergangenheit 

Meine Thränen wiederbringen? 


Rauſche, Zeit, vorbei, vorbei! 
Deine Opfer hab' ſie alle! 
Auch dein eigner Sterbeſchrei 
Tönt mir zu im Waſſerfalle. 


Ewiger Geiſt! auf flücht'gen Tand 
Schau' ich feſt vom Felſenblocke, 
Den ich meiſtre im Beſtand, 
Wie Granit die Aſchenflocke. 


Drüben dort ein Geier ſtreicht, 

Hoch und ſtill mit wildem Lauern; 

O wie dieſem Vogel gleicht 

Um der Menſchheit Loos mein Trauern! 


Rauhe Krallen führt mein Schmerz, 
Scharfe Augen, raſch Gefieder, 
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Heifies Blut wie Geiers Herz, 
Plötzlich ſtoßt er auf mich nieder. 


Ringsum ift die Welt verheert, 
Alles öd und fill geworben, 

Düfter ſchweigt, in fich gelehrt, 
Mer entronnen dieſem Morben. 


Hundert Burgen fanfen bin, 
Ungezählter Leichen Grüfte, 

Mit der Menfchenafche ziehn 

Ueber’8 wüſte Feld die Lüfte. — — 


Noch die Freiheit war es nicht; 
Dunklen Gruß, verworrne Kunde 
Brachte nur von ihrem Licht 

Die vorausgeeilte Stunde; 


Wie ein Bote Tiehend eilt, 

Mit der Freudenpoft zu fommen, 
Und vor Ungeduld nicht mweilt, 
Bis ihr Wort er ganz vernommen. 


AH! e8 war ein fchöner Klang, 
Dem die Welt jo fehnend Taufchte; 
Wie ein himmliſcher Gefang, 

Der im Schlachtgefild verraufchte. 
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Manche, krank, in’s tieffte Mark, 
Selbft am ewigen Geift werzagen, 
Andre haben, ftill und ftarf, 
Ihren Gott hindurchgetragen. 


Tiefer ſchmerzt, als das Geroll 
Zeit und Tod zu meinen Füßen, 
Daß ich nicht erleben foll, 

Wie fih Welt und Freiheit grüßen. 


Doch der Geift, der bald den Riß 
Enden wird durch diefe Hülle, 

Lebt in Andern einft gewiß 

Seine Freiheit, Macht und Fülle,” 
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Das Geſicht. 


Am Erucifir das Lampenlicht 
Beicheint fein fterbend Angeficht; 
Durch's Fenſter weht die Luft herein 
Und ſtört die Ruh' dem Ampelſchein, 
Daß um die heilige Geſtalt 

Unſteter Schein und Schatten wallt. 


Und wie bie Lichter fich bewegen, 
Scheint leiſe fih das Bild zu regen: 
Des Dulders letzte Miene bebt, 

Mit einem Lächeln fich zu fchließen, 
Das Auge bricht, die Thräne ſchwebt, 
Des Blutes heil'ge Tropfen fließen. 
Noch einmal hebt wie Athemzug 

Die Bruft, die fo viel Liebe trıra. 


Am Chriftusbild in ftiller Nacht 
Kniet Innocenz und betet laut; 
Bielleicht ihm vor der Stille graut, 
Seit er die Welt fo ftill gemacht? 


166 





Er bfidt empor zum Gottesbilde, 
Ihn jchredt die Liebe und die Milde, 
Indem er feiner That gebentt, 

Wie blutig er die Welt gelentt. 


Er ragt fo hoch und feft am Tage, 

Sein Wille ftarrt, ein Wall von Erz; 
Nun weden Nacht und Bild fein Herz, 

Er ruft an feinen Gott die Frage: 

„Herr! fieh mich hold und gnädig an, 

Laß meiner Bruft ven Muth nicht weichen, 
Gib deines Beifalls mir ein Zeichen, 

Daß ich der Welt jo weh gethan! 

D, nide, daß du mir’s geboten, 

Daß dir willfommen meine Todten! 


Im Thale von Gethfemane 

Ergriff dein Herz ein banges Weh, 

Hoch ſchlug es auf in Kampf und Dual, 
Die Waſſer raufchten durch das Thal: 
Und Bäche Blutes Tief ich fließen, 

Die Todeswellen braufend fchießen 

Durch jene unheilvollen Gründe, 

Durch mande finftre Schlucht der Sünde, 
Wo du mit Feinden heiß gerungen; 

Sie hätten fonft dein Neich beziwungen. 
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Mein Heiland! fieh mich gnädig an! 
Und winfe: hab’ ich vecht gethan?“ 


Er ſtarrt dem Bild in's Angeficht, 

Da löſcht ein Falter ihm das Licht, 
Und finfter ift eg um ihn ber, 

Und ftill; er fragt das Bild nicht mehr. 


Bald fieht er andre Fichter fteigen, 

Und andre Kreuze fich nicht bergen, 

Die Flammen der Provence zeigen 

Die Kreuze auf der Bruft der Schergen. 
Die Trlimmer ftürzen, Waffen raffeln, 
Und aus dem wilden Feuerpraffeln 
Hört er verfluchen feinen Namen: — 
Als ihn das Schredgeficht umbraust, 
Nimmt er 's Gewiffen in die Fauft 
Und fpricht gelaffen: „Amen! Amen!“ 
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Schlußgefang. 


Wofür fie muthig alle Waffen ſchwangen, 

Und fingend in die Todesfeuer fprangen, 

Was war e8? trotzte bier ein klarer Bid 

In's Herz ber Freiheit jedem Mißgeſchick? 
War's Liebe für bie heilige, erfannte, 

Die heißer als die Scheiterhanfen brannte? 
War's von ber Freiheit nur ein dunkles Ahnen, 
Dem fie gefolgt auf allen Schredensbahnen? 
Mehr nicht! — doch foll die Edlen darum eben 
Bewunderung und Wehmuth überleben. 

O ernſte Lieb’ zur Freiheit, ſchönes Werben, 


Wenn ihre Spur genügt, dafür zu ſterben! — 


Und dringt die Frage weiter in mein Lieb, 
Warum es nicht fo wilden Graus vermied, 
MWarım e8 ruft nach jenes Gräuels Schatten, 
Den die Gedichte froh war zu beftatten? 
Wozu begrabnes Leid Tebendig fingen, 

Und gegen Todte Haß dem Herzen bringen? 
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Hat unfre Zeit nicht Leids genug für Magen? 
Hat Haß nicht Mandhen, der da lebt, zu fchlagen? 


Doch weile auf der Borwelt unfer Bd, 
Die Borwelt ſoll ung tief im Herzen wüblen, 
Daß wir uns reiht mit ihr zuſammenfühlen 
In ein Geſchlecht, ein Leben, ein Geſchick. 


Der Wandrer gibt dem Freund, ber nach ihm fchreitet, 
Wo fi der Scheideweg im Walde jpreitet, 

Den Weg, ben er gewandelt, treufich fund, 

Er ſtreut ihm grüne Reifer auf den Grund; 

So Tiefen uns die alten Kämpfer Zeichen: 

Die Trümmer ihres Glücks umd ihrer Leichen. 


Getbeiltes Loos mit Tängftentihwunbnen Streitern 
Wird für die Nachwelt umfre Bruft erweitern, 

Daß wir im Unglüd ums prophetiſch frenen, 

Und Kampf und Schmerz, fieglofen Tod nicht ſcheuen. 
So wirb bereinft in viel beglüdtern Tagen 

Die Nachwelt auch nach unſerm Leibe fragen. 


Woher der büftre Unmuth unfrer Zeit, 
Der Groll, die Eile, die Zerriffenheit? — 
Das Sterben in der Dämmerung ift ſchuld 
An diefer freudenarmen Ungebuld; 
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Hero iſt's, das langerſehnte Licht nicht ſchauen, 
Zu Grabe gehn in feinem Morgengrauen. 

Und müffen wir vor Tag zu Aſche ſinken, 

Mit heißen Wünfchen, unvergoltnen Qualen, 
So wird doch in der Freiheit goldnen Strahlen 
Erinnerung an ums als Thräne blinfen. 


Nicht meint das Lied auf Todte abzulenken, a 
Den Haß von folchen, die uns heute Franken; 

Doch vor den ſchwächern, fpätgezeugten Kindern 
Des Nachtgeifts wird die ſcheue Furcht fich mindern, 
Wenn ihr die Schrumpfgeftalten der Defpoten 
Bergleicht mit Innocenz, dem großen Tobten, 

Der doch der Menjchheit Herz nicht fill gezwungen, 
Und den Gedanken nicht hinabgerungen. 


Das Licht vom Himmel Täßt ſich nicht verſprengen, 
Noch läßt der Sonnenaufgang ſich verhängen 

Mit Purpirmänteln oder dunffen Kutten; 

Den Albigenjern folgen die Huffiten 

Und zahlen blutig heim, was jene litten; 

Nah Huf und Zisfe kommen Luther, Hutten, 
Die dreißig Jahre, die Eevenmenftreiter, 

Die Stürmer der Baftille, und fo weiter, 
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